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I. > 
Biſchof Albert und fein Orden. 


Vom weiland Collegienrath Dr. A. Hauſen. 


FR Der Bericht Heinrichs des Letten über die Stiftung der 

Schwertbrüder iſt fo kurz, daß wir nicht einmal das Jahr mit Sicher— 
heit daraus entnehmen können ), doch iſt es entweder das vierte 
Jahr Alberts (1202) ſelbſt oder das nächſte vorher. Die That der 
Stiftung war nichts Ungewöhnliches, drei Orden beſtanden ſchon in 
Paläſtina, vier auf der pyrenäiſchen Halbinſel. 

Der Hauptpunkt für uns iſt hier des Ordens Stellung zu dem 
Werke des Biſchofs: Iumocenz gebot dem Orden unter dem Biſchof 
zu ſtehen ?). Einige Jahre vergehen, ohne daß wir vom Orden oder 
von deſſen Rittern hören. Im ſiebenten Jahre Alberts (1205) ziehen 
ſie, in Abweſenheit des Biſchofs, auf die Aufforderung des Semgallen 
Weſthard den Litthauern eutgegen, die, im Vertrauen auf einen Waffen⸗ 
ſtilltand mit den Chriſten von einem Raubzuge über Rodenpois und 
Uerküll heimkehrten und nehmen ihnen an der Düna die Beute ab; 
im achten beruft ſie Albert mit den Bürgern und Pilgern zu einer 
Berathung über die Maßregeln gegen die Liven; ein Mitglied der 
Brüderſchaft, Arnold, iſt der eifrigſte bei dem Sturme auf Holm; 
es iſt wieder ein Bruder der Ritterſchaft, der den Kopf des erſchlagenen 
Anführers der Unruheſtifter dem Biſchof als Siegeszeichen überreicht. 
Von den inneren Einrichtungen dieſer Brüderſchaft, ihren Oberen, 
ihrer Zahl, ihren Beſitzungen erfahren wir bis dahin nichts. Unter: 
deſſen ordnen ſich die Einrichtungen; Liven und Wenden werden 
getauft, Kirchen gebaut und Pfarreien eingerichtet. (Im Jahr Alberts 
8. 5 14 und 15.) 
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Ganz unerwartet nun, im neunten J. Alberts (1207), alſo 
etwa fünf Jahre nach der Stiftung, hat der Herr von Tage zu 
Tage die Zahl und die Dienſtmannſchaft (familia) der Schwertbrüder 
ſo vermehrt, daß ſie bei ihrer wachſenden Zahl und Beſchwerde auch 
einen Zuwachs an Hab' und Gut fordern zu müſſen vermeinen; 
„trügen fie in Kriegen und andern Anſtrengungen ohne Anterlaß des 
Tages Laſt und Hitze, fo ſeien fie auch eines Tagelohnes würdig;“ 
kurz mit täglichem Andringen erſuchten ſie den Herrn Biſchof um 
den dritten Theil des ganzen Livenlandes und dazu um die Zuſiche— 
rung deſſelben Antheiles an alle Eroberungen an Land und Leuten 
umher, die, jetzt noch unbekehrt, durch ſie und die andern Rigiſchen 
zum chriſtlichen Glauben gebracht werden möchten. Für die größeren 
Ausgaben forderten ſie auch größere Einkünfte. Der Biſchof war 
bereit ihre Verdienſte zu belohnen, denn „Tag und Nacht ftanden fie 
als Mauer vor dem Haufe des Herrn“, und er wünſchte ihre Zahl 
zu vermehren: kurz, wie er ganz Livland vom Reiche mit vielen 
Herrſchaftsrechten erhalten, ſo bewilligte er ihnen ein Drittheil. Die 
Theilung ſelbſt ward ſo bewerkſtelligt: die Brüder beſtimmten die 
drei Theile, aus dieſen wählte zuerſt der Biſchof, dann der Orden, 
und der übrige dritte Theil fiel dann von ſelbſt dem Biſchof zu: fo 
nahm Albert Caupos Gebiet, die Treidenſche Landſchaft, und erhielt 
dazu Metſepole, da der Orden ex altera parte Goiwe Saccalauiain 
ſich erkor“), nur mußten fie als Anerkennung ihrer Unterthänigkeit 
Cobedientia) ihm den vierten Theil der Zehnten überlaſſen. Dazu 
kam die Beſtimmung, daß beide Theile unabhängig von einander in 
ihren Gebieten die Prieſter ernannten. Indeſſen ſehen wir weiter: 
die Theilung bedurfte noch einer zwiefachen Vervollſtändigung: in 
Bezug auf die Zukunft und auf die Vergangenheit. 

Der Orden verlangte ein Drittheil auch von den künftigen 
Eroberungen: das wurde rund abgewieſen, aber blos als unzeitige 
Forderung, da man vernünftigerweiſe (rationabiliter) nicht vergeben 
könne, was man nicht habe, obgleich in Portugal und Caſtilien die 
Orden mit den noch erſt zu erobernden Burgen bezahlt wurden. 

Etwas anderes war es mit der Vergangenheit. Der Orden 
hatte Zuwachs an Beſitzungen verlangt, nicht erſt Beſitzungen 
überhaupt (ut sicut accresceret in personis et labore, sic ac- 
crescere deberet et in. rebus et in bonis). Er hatte ſchon 
Beſitzungen; wie hätte er anders, ſo klein er auch ſein mochte, nach 
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damaligem Zuſchnitte aller Verhältniſſe, beſtehen können? Auch am 
Schluſſe der Verhandlungen, wie Heinrich der Lette ſie berichtet, deutet 
ein Satz darauf: de provinciis autem sine praediis aliis per 
omnia recompensationem in aliis postea receperunt (d. h. 
von anderen Landſchaften oder Gütern erhielten ſie ſpäter in allen 
Stücken Erſatz an andern). Wir vermiſſen eine nähere Beſtim⸗ 
mung der andern Landſchaften und Güter. Arndt ſchiebt ein: 
die nachher erobert würden “, mit Unrecht, da dieſer Punkt ſchon 
Sebebigt war; die zwei! Handſchriften, welche ich benutzen kann (Knüpf⸗ 
rs und Wetterſtrands), haben, was bei Gruber fehlt: de provin- 
lis autem sive praediis aliis jam dudum in beneſicio prae- 
slitis, d. h. von den andern Landſchaften oder Gütern, mit denen 
„fie ſchon zuvor belohnt waren. Wir wiſſen nicht, welche dieſe an- 
dern Landſchaften und Güter waren; aber wir durfen vermuthen, 
aß dem Orden daran gelegen war, ein zuſammenhängendes Gebiet 
zu erwerben, ſtatt zerſtreuter Gebiete, ſtatt eines Drittheils dieſer 
oder jener Burg. Unklar aber iſt bei der Theilung, wie fie Heinrich 
beſchreibt, gar Manches. Das Livenland ſollte getheilt werden. Alſo 
war das Lettenland, obgleich ſchon bekehrt, ausgeſchloſſen? Warum 
denn? Der Biſchof hatte wenigſtens 1209 feine Letten: cum Livo- 
nis et Lettis Episcopi ex una parte Goiwe XIII. 5. p. 64. 
und der Orden hatte ſeine? Das iſt nicht ſo beſtimmt ausgeſprochen, 
aber er ſteht mit Ruſſin etc. in ſehr gutem Vernehmen. 

Ferner iſt von dem ganzen Lande längs der Düna von Dina: 
münde an bis Aſcheraden, was doch auch Livenland war und ſo hieß, 
in dieſer Theilung nicht die Rede: wir ſehen, daß nur das Land an 
der Aa und Metſopole getheilt wurde. Das letztere läßt ſich wol 
ſo denken: Albert hatte hier den Orden mit zerſtreuten Beſitzungen 
mit Drittheilen von ſeinen Burgen begabt und zum Erſatze dafür 
wurden ihnen von Albert Eutſchädigungen zugeſichert. Wahrſcheinlich 
behielten ſie dieſe älteren Lehne bis dahin in Beſitz. Das ſcheint 
mir um ſo ſicherer, da die Anweiſung von Beſitzungen ein Lohn war 
für die bei der Eroberung geleiſtete Hilfe. So ziehen ſie denn noch 
in dem Jahre der Theilung gemeinſam gegen Selburg, im folgenden 
gegen die Litthauer. Eine beſondere Vermehrung des Ordens an 
Geiſtlichen wird erwähnt (Alb. J. 10. 8 5.) und dieſelbe war eine 
natürliche Folge der feſteren Stellung des Ordens, ſeiner vergrößerten 
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Beſitzungen und der Nothwendigkeit dieſelben mit Prieſterſtellen 1 
beſetzen; ſeitdem finden wir auch Prieſter des Ordens. 

Unterdeſſen hatten mehrere Dörfer der Letten an der mer, 
nahe am Burtnekſchen See ſich taufen laſſen. Ihre Aelteſten ſehen 
wir in genauer Verbindung mit dem Orden, und dieſen ſelbſt ſeitdem 
in lebhafterer Thätigkeit. Er hatte angefangen ſich einzurichten. Schon 
im erſten Jahre nach der Theilung (1208. Alb. J. 10.) erſcheint, 
Wenden als einer ſeiner Sitze, und daſelbſt vor allen als rüſtigen e 
Kriegsmann Bruder Berthold, ohne Zweifel der eigentliche Befehis? * 
haber dieſer Burg, fratres militiae in Wenden miserunt Ber” ex: 
tholdum quasi primum de suis (XII. 6.), denn die Geſammtheit * 


des Ordens ftand noch unter Vinno, der aber wohnte in Riga. en 
Die Letten hatten bisher von den Eten viel zu leiden 5 


gehabt. Durch die Taufe fühlten fie ſich gehoben und ſuchtew g? 
nun Verbindung mit dem Orden, um Rache an ihren ehemaligen 


Drängern zu nehmen. Auch die Rigiſchen hatten den Eſten Man- 


5 


ches zu vergelten. Schon vor der Erbauung Niga's hatten die 
Ungannier die Fuhren der Kaufleute geplündert, die von der Diina 
gegen Pleskau zogen (XI. 7.) und jeden Erſatz abgeſchlagen. Nun 
that ſich Alles zuſammen: die Lettenhäuptlinge Ruſſin, Waridote, 
Thalibald; die Ordensbrüder, die Rigiſchen, auch Alberts Bruder 
Theodorich waren mit dabei, fie plünderten Ungannien und ſteckten 
die Burg Odempä in Brand. Die Angannier rächen das durch einen 
Raubzug in das Land der Letten und Liven, belagern aber vergebens 
Beverin. Vinno, der gerade in Wenden war, ruft alle Letten um: 
her zuſammen und treibt die Abziehenden in die Flucht. Nuſſin und 


Waridote machen große Bente in Saccala und theilen in Beverin 


auch Berthold von allem mit. Hermann aber, der Liven Advocat, 
über dieſe Erhebung der Letten unzufrieden, bewirkt einen Waffen⸗ 
ſtillſtand auf ein Jahr, und da Albert mit dem Frühjahr 1209 gut 
begleitet zurückkam, ſo gelang den gemeinſamen Anſtrengungen die 
Eroberung oder vielmehr die Beſetzung und Befeſtigung von Koken⸗ 
huſen. Sie iſt auch darin bemerkenswerth, weil wir hier eine Probe 
von der oben vermutheten Theilung ſelbſt einzelner Burgen finden; 
ſo hatte Meinard den fünften Theil von Uexküll. Albert behielt zwei 
Drittheil von Kokenhuſen und ſetzte Rudolph von Jericho darüber, 
ein Drittheil erhielten die Ordensbrüder. Ihre Zahl kann noch nicht 
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bedeutend gewälen fein, da Heinrich noch ſagt: „die Deutſchen waren 
noch ſelten und wohnten ihrer wenige im Lande.“ 

Es war das Jahr 1209, in welchem Vinno ermordet, Volquin 
zum Meiſter erwählt ward. Sollte es zufällig ſein, daß bei dem 
Zuge gegen Gereike (in demſ. J.) wol der Biſchof mit Liven und 
Letten, Rigenſern und Pilgern und allem ſeinem Volke genannt wird, 

aber keine Schwertbrüder? Daß Albert gnädig war gegen den beſieg⸗ 
er seit, Fürſten, daß er ihm feine Gemahlin, feine Burg, fein Land 


De 
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90 wieder gab, als Lohn der Rigiſchen Kirche zeigt wol von dem Be— 


* 9 


* wußtſein Alberts über den Bereich ſeiner Kräfte. Schon Kokeuhuſen 
„hatte er wider Willen eingenommen. Daniel von Lenewarden hatte 

den gefährlichen Fürſten gefangen, Albert gab ihn los, verſöhnte ihn 

5 zermit Daniel, ließ ſich die Hälfte der Burg abtreten und ſandte eine 

| amfehnliche Schutzmacht, aber der Schützling überfiel und mordete fie. 
„Das zwang Albert weiter zu gehen. Bei Gereife verſuchte er es von 
„Neuem. Es wäre ein trefflicher Vorpoſten geweſen für einen chriſtlichen 
Ritterorden gegen Ruſſen und heidniſche Litthauer; auch war dieſes 
Gebiet), ohne auf den Namen eines Königreichs Gewicht zu legen, 
von anſehnlicher Ausdehnung. Albert giebt es dem Veseeka zurück, 
als Lehn der Nigiſchen Kirche. 

Vielleicht ſparte und ſammelte der Orden feine Kräfte zu einem 
anderen Kampfe: der Stillſtand des Ordens und der Letten mit den 
unganniſchen Eſten war nur auf ein Jahr geſchloſſen. Jetzt lief er 
ab: Berthold ruft von Wenden aus den Ruſſin mit den Seinigen 
und die anderen Letten von Antine nebſt feinen Letten auf und 
macht einen glücklichen Naubzug durch Angannien. Schon im vor: 
hergehenden Jahre war ein Beamter dis Biſchofs, der Vogt von 
Treiden, eingetreten und hatte den Stillſtand vermittelt. Heinrich 
beſchuldigt dieſesmal die Treidenſchen Liven, daß ſie in heimlichem 

5 Einverſtändniſſe mit den Eſten Bertholds und der Letten glückliche 
Kämpfe nicht gern ſahen: „auf ihren Antrieb, ſagt er, ſandte Albert 
den Alobrand als Friedensſtifter nach O Odempä. Statt dieſes Friedens 
predigte er Chriſtum, den Friedeubringer; aber etliche Aelteſte rette⸗ 
ten ſein bedrohtes Leben und gaben ihm Männer mit, in Riga über 
den Frieden zu verhandeln. And ward ein Friede geſchloſſen mit 
den Liven und Letten des Biſchofs von der einen Seite der Aa. 
Berthold von Wenden aber und Ruſſin mit ſeinen Letten nahmen 
den Frieden nicht an, ſondern rüſteten ſich zum Streit.“ Heinrichs 
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Bericht iſt wol ſehr einfach, aber daß eine Trennung der biſchöflichtn 
und der Ordenspolitik vorliegt, kann nicht bezweifelt werden. Es iſt 
etwas ganz Anderes, was beide wollen. Es mußte uns oben auf: 
fallen, daß Albert ſich auf keine Theilung der künftigen Eroberumzen 
einlaſſen will, weil man nicht vergeben kann, was man noch nicht 
habe. Ich weiß nicht, ob die Politiker immer ſo gedacht haben, wie ; 
Albert hier ſpricht. Jedenfalls bedarf es eines weiteren Grun * . 
Waren die Forderungen dort vielleicht auf mehr gerichtet als e 5 u; 
a Albert wollte Ruhe haben; der Beſi 5 70 Länder an ws 2 


* 


er es vermeiden es mit den Eſten anzubinden, und weil er den * 
Orden nicht mächtiger zu ſehen wünſchte. Möglich iſt es auch, da en 70 
Albert die älteren däniſchen Anſprüche auf Eſtland berückſichtigte ur N 
eine Störung des guten Mernehmens vermied. Von dem Augen- r. ö 
blicke an gehen beide Mächte, der Orden und der Bilchof, in ganz. . 
verſchiedener Richtung vorwärts, Albert längs der Düna, wo, als 
Vinno noch lebte, Kokenhuſen nach dem gewohnten Verhältniſſe ge⸗ 
theilt wird; Sobald aber Volquin an der Spitze ſteht, geht jeder 
ſeinen eigenen Weg, Berthold plündert wieder in Ungannien umher, 
Albert aber reiſet wieder nach Deutſchland und predigt das Kreuz. 

Unterwegs hatte er einen kleinen Unfall im Sunde durch die 
Kuren erlitten. Dieſes und ſeine Abweſenheit, vielleicht auch die 
ſichtbare Trennung ſeiner Kräfte von denen des Ordens veranlaßte 
die erſte gemeinſchaftliche Erhebung der Bezwungenen und der Bedroh⸗ 
ten. Litthauer erſcheinen vor Kokenhuſen, Kuren, Liven von der 
Adya ) vor Riga, die Treidenſchen rüften ſich zur Unterſtützung der 
Empörer, und dieſe Gefahr einigt die Getrennten wieder; während 
abfahrende Pilger unter dem Ritter Marquard von Dünamünde aus, 
mitten durch die Feinde nach Riga zu Schiffe zurückkehren, erzwingen 
die treuen Holmer den Eingang in die Stadt zu Pferde; Caupo, 
Conrad von Uexküll, endlich auch Berthold mit einem bedeutenden 
Haufen von Letten eilen zu Hilfe, Riga wird frei, die Feinde zer⸗ 
ſtreuen ſich; zum Theil waren ſie nicht einmal zum offenen Kampfe 
5 


*) Abya (im der. Gegend des heutigen Adiamunde, ſuͤdweſtlich von 
Lemſal). S. 
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Albert, ſahen wir ſchon, war in Deutſchland; feine Leute tru— 
gen kein Bedenken, jetzt Berthold nach Ungannien zu begleiten. Sie 
nahmen Odempä, während Berthold auf Bedingungen einzieht, erſtür⸗ 
men es die Biſchöflichen, halten es einige Tage beſetzt und verlaſſen 
es wieder. Kaum waren ſie wieder in Wenden, als ein Eſtenheer 
ſie umlagerte. Noch wohnten ſie mit den Letten zuſammen in der 
i alten Burg; vier Tage waren die Belagerer beſchäftigt Buſchwerk 

heranzuſchleppen, um die Burg zu verbrennen, und Bäume heran⸗ 
. zunieben, um ein Schutzwerk zu bauen zur Belagerung nach deutſcher 
Weile. Da hörten es die Rigiſchen, kamen nach Segewolde und 
ee auch den Caupo mit den Liven und Letten an ſich. Die 
Eſten ziehen ab, unvorſichtig folgen die Liven und Letten mit wenigen 
„Deutſchen; plötzlich in den Wäldern an der Amer) find fie mitten 
unter den Eſten. Die Deutſchen von dem Ordensbruder Arnold ge: 
Bi leitet, ſchlagen ſich mit vielem Verluſte durch, etliche Ordensbrüder 
a und Knechte des Biſchofs fallen, auch ein Sohn und Schwiegerſohn 
= ae 
21 Das Weſentliche iſt: Biſchöfliche und Orden ſtehen wieder zu⸗ 
(ämen, diefe haben geholfen Riga, jene Wenden zu ſchützen; eben 
war Rudolph von Jericho, ein Mann des Biſchofs, zu einer Friedens- 
unterhandlung nach Polozk beſtimmt geweſen; jetzt, da er in dieſem 
Kampfe verwundet war, geht der Ordensbruder, der tapfere Arnold, 
und bringt einen Vertrag zu Stande, mit dem die Rigiſchen zufrieden 
find. Die Liven ſollen dem Fürſten von Polozk den ſchuldigen Tri⸗ 
but alljährlich zahlen, oder der Biſchof für fie; dafür ward der 
Handel mit Polozk hergeſtellt. Von dieſer Seite geſichert, ziehen die 
Rigiſchen und die Aelteſten der Letten in Einigkeit im nächſten Winter 
in die Strandgegenden Eſtlands, treiben mit Berthold die ihnen nad: 
ſetzenden Eſten zurück, gemeinſchaftlich belagern ſie in demſelben 
Winter noch Fellin und nehmen es vor Oſtern 1211 ein; Ar⸗ 
nold, eben ſo fromm wie tapfer, fiel während der Belagerung, und 
nach Oſtern ſehen wir noch einmal die Leute des Ordens und des 
Biſchofs unter Caupo und en andere Landſchaften von Eſtland 


heimſuchen. 


— — 


4) ꝙmer lein Fluͤßchen zwiſchen Ranzen und Ermes, welches noͤrd— 
lich von Burtnek in den Burtnet'ſchen See mündet). S. 
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Im dritten Jahre ſchon war Volquin Meiſter des Orden 
Sehen wir die Erzählung Heinrichs, ſo iſt es, als ob er gar nicht 
vorhanden wäre. Seine Wahl hat er berichtet, ſeine trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften hervorgehoben und uns angezeigt, wie dieſer fromme bnd 
gütige Herr, mochte der Biſchof in Livland ſein oder nicht, auf jedem 
Zuge das Heer leitete und führte, die Schlachten des Herrn ſchl ig. 
mit Freuden, wie alle Brüder ihm halfen und der Arm des He 
mit ihm war immerdar. Aber wo find die Thaten? Berthold bi 
Wenden iſt es, der die Lettenhäuptlinge führt, der Odempä befe 
und verbrennt, Riga retten hilft, Sellin einnimmt. Wo iſt deni 
Volquin, der Meiſter des Ordens unterdeſſen? Mit Recht fügt Hein? N 
rich zu allem, was er von ihm ſagt, postea, d. h. ſpäterhin. 5 
Polquin war nämlich mit dem Biſchof unterdeſſen in Rom, die Thei⸗ N 
lung von 1207 genügte nicht mehr. Der Orden unter Vinno warn r? 
noch ein Geſchöpf des Biſchofs, Volquin war ſelbſtſtändiger ;: er, 4 
brauchte den Vertrag nicht zu brechen; die verſprochenen Ausgleichün⸗ ö 
gen der früheren Beſitzungen wegen werden ihm Anlaß genug Aegehen a 
haben, Schwierigkeiten zu erheben, welche auch jene in Frage ſtellten a. 5 
wer anders, als der Papſt konnte entſcheiden? Noch ehe die Schif⸗ N . 
fahrt eröffnet war, ſenden ſie auf dem Landwege über Preußen eine 
Abſchrift des neuen Vertrages, der große Freude im Lande erregte; 
es war ein Vertrag über die Theilung des Liven- und Lettenlandes, 
Livoniae ac Letthiae, wie ſich Heinrich hier genauer ausdrückt ), 
aber der Orden hatte es durchgeſetzt, daß ihm jede Eroberung außer: 
halb dieſer beiden Landſchaften freiſtand, ohne daß der Biſchof irgend 
einen Anſpruch darauf hatte, ſo weit er nicht etwa wegen der u 
Dabei betheiligt war. 

So hatte der Orden nun ein eigenes, nicht unbedeutendes Feld 
das reiche, fruchtbare, ſchön bebaute Eſtenland ſtand ihm zu. Er 
hatte es bisher nur ausgeplündert, jetzt durfte er an die Eroberung 
deſſelben denken und ſie vollziehen ohne Rückſicht auf den Biſchof mit 
eigenen Kräften. Wie mußte das ſeine Zahl mehren! Albert konnte 
nun entweder an der Eroberung Theil nehmen, aber nur als Bundes⸗ 
genoſſe, nicht als Landesherr, der etwa zwei Drittheil fordern konnte, 
oder er konnte verſuchen längs der Düna weiter zu dringen, oder 
über die Dina hinaus, gegen Kuren, Semgallen und Litthauen. 
Wir ſahen ſchon: er ſuchte den Krieg nicht, er wußte am beſten, 
wie unſicher bei allem Predigen und Hilferufen der Zuzug an Pilgern 


Hanſen. Biſchof Albert und fein Orden. 9 


ſei, und nun war Kaiſer Otto IV. im Streite mit Jnnocenz und 
gebannt, Friedrich von Hohenſtaufen wird gegen ihn aufgeboten — 
ein. innerer Krieg konnte die Sache ganz in's Stocken bringen. Albert 
ging nicht gern weiter als er mußte; einen großen Angriff der 
Oeſeler, Revaler und Strand⸗Eſten auf Treiden ſchlagen feine Leute 
„ mit den Ordeusbrüdern gemeinſchaftlich ab, und da er ſah, daß der 
ci s- Orden nun ohne Zögern das Eſtenland anzugreifen und zu behaupten 
Aachen würde, ſo weihte er den Abt Theodorich zum Biſchof und 
A nethieß ihm das Eſtenland zum Bisthum, denn in dieſen Stücken 
itte er die Vollmachten eines Erzbiſchofs. Eine größere Feierlichkeit 
erhielt die Weihe durch die Anweſenheit dreier Biſchöfe aus Deutſch— 
"land, Philipps von Ratzeburg, Iſo von Verden und Bernard von 
e Naderborn“). Einmal übte Albert dadurch das einzige ihm zuſte⸗ 
hende Recht auf ein Land aus, das er zu erobern wahrlich nicht 
* geſonnen war, zweitens gewann er Raum für den Grafen Bernhard 
b. d. Lippe, den er zum Abte von Dünamünde machte. Durch die 
Austattung des Biſchofs hatte er noch immer einen Halt an die 
(Eroberer, es bedurfte dazu nach dem Vertrage und des Papſtes Be- 
E ſtätigung eines Abkommens mit Albert. Weiter miſchte er ſich nicht 
ein z. er wollte Ruhe. Auf die Fürſprache der Biſchöfe bewilligt er 
ſeinen Liven an der Düna und von Treiden eine Erleichterung ihrer 
Chriſtenleiſtungen, beſonders des Zehnten. Die Lenewardenſchen hatte 
er (1206. Grub. p. 43.) verpflichtet, ſeinem Lehnsmanne Daniel 
Bannerow, jährlich dimidium talentum siliginis (d. i. ein halbes 
Talent Weizen) zu zahlen; ſpäter war der Zehnte an die Stelle 
getreten. Albert gab ſo weit nach, daß von jedem Pfluge (oder 
pferde) jährlich ein beſtimmtes Maß von 18 Soll, ich denke hoch, 
breit und tief, alſo 5832 Cubiczoll, etwa 4,59 eines jetzigen Rig. 
Loofes, gezahlt werden mußte; dafür verſprachen die Bittenden ewige 
Treue, erhielten ein Papier, von den vier Biſchöfen beſiegelt, aber 
auch die Drohung, daß ſie zur Zahlung des Zehnten und zu allen 
Chriſtenleiſtungen vollſtändig angehalten werden würden, ſobal 
ſie ſich mit den Ungläubigen wieder einließen. 
Ein Jahr gegenſeitig wüthenden Raubens und Mordens folgte; 
die faulenden Leichen verurſachten die Peſt durch das ganze Land. 


*) Vergl. Innocenz ep. XVI. 128. cp. Grub. silv. doc. No. XV. 
6. p. 237 a. 
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Die Eingeborenen ſchloſſen Frieden ohne die Rigiſchen, der Bist 
machte ihn im folgenden Jahre (1212) zu einem allgemeinen. In 
Begleitung der Ordensbrüder und der Aelteſten der Liven und Letten 
hielt er ſogleich eine Zuſammenkunft mit Wladimir von Polozk in 
Gereike und verlangte Aufhebung der einen ihm läſtigen Bedingung 


des letzten Friedens; der Fürſt verzichtete auf den Tribut vom 
Livenlande. . 


aber die Ruhe dazu war noch nicht gekommen. Eben es halt 
Heinrich angedeutet, daß die Liven die Ordensbrüder in Segewoldtez 
zu fangen ſuchten, um ſich darnach leicht des Biſchofs und der en 
ſchen insgeſammt zu entledigen. So weit wir ſehen können, war der 
Anſchlag zuerſt nur gegen die Ritter gerichtet. Die Letten von Antine 
indeß, die zu dem Antheile des Biſchofs gehörten, brachten bei bm 
über geraubte Felder, Bienenbäume und Mißhandlungen Klage vor. 2 05 
Die Verletzung traf alſo offen auch den Biſchof. Er machte ſich 
darum auf, den Streit zu ſchlichten. Es iſt zu erwarten, daß eing. 
tiefere Abſicht zum Grunde lag. Albert ſuchte zu beſchwichtigen; ver⸗ 
gebens ward zwei Tage hin» und hergeredet, Liven und Letten traten 
zuſammen als Eidgenoſſen gegen die Deutſchen, ſelbſt Caußpd nahm 
das Wort für fie: „nie werde er das Chriſtenthum verlaſſen, aber 
auf eine Erleichterung der Liven und Letten müſſe er dringen.“ 
Das war den Uebrigen ſchon nicht genug, fie wollten der Ordens— 
brüder überhaupt ledig ſein. Gewiß hatten ihre Unterthanen eine 
ſchwerere Stellung als die biſchöflichen. Albert hatte den Zehnten, 
ſahen wir, in ein beſtimmtes Maß umgeſetzt; der Orden mußte 
von dem Zehnten feines Antheils ein Viertheil dem Biſchofe als Anz 
erkennung feiner Unterthänigfeit abgeben und wird das geradezu oder 
auf Umwegen wieder eingebracht haben. Der Biſchof wollte fried— 
lichen Beſtand des Erworbenen, der Orden wollte weiter, wollte 
Krieg gegen die Eſten, wobei die Liven und Letten am meiſten litten, 
und nur der Orden gewann. Wollte der Orden dem Biſchofe Antine 
durch ſolche Plackereien abnöthigen? oder war vielleicht Antine zu 
einem Tauſche beſtimmt und die Leute daſelbſt fügten ſich ungern 
unter das ſchwerere Joch? Der Biſchof trat als Vermittler auf und 
richtete nichts aus. Die Gefahr fing an auch ihn zu bedrohen. Die 
Liven des Ordens (de Sattesele) riefen die des Biſchofs und die 
Letten zu den Waffen, aber in Lenewarden kam Daniel zuvor und 
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Aach zur That, wie er ſich immer gezeigt, ſetzte er die Livenälteſten 


ſeines Gebietes gefangen und verbrannte ihre Burg; die Burgen in 
Holm und Treiden verbrannten die Rigiſchen. Zu einem Kampfe 
kam es nur zwiſchen den Brüdern in Segewolde und ihren Liven in 
Satteſele “). Die Brüder hatten zum Glück ihre neue Burg ſchon 


fertig; fie bedurften dieſelbe mehrmals zur Zuflucht: die Brüder fielen 


„ aus,; trieben die nächſten Haufen zurück, tödteten einige Menſchen, 


. »die Feinde mehrten ſich, hielten den Angriff auf und trieben die 
05 * Brüder zurück. So dauerte es nn Tage. Noch einmal ver: 
5 Fache Albert vermittelnd aufzutreten. Die Liven legten durch ihre 
. 0 = Abgeordneten in Riga ihre Beſchwerde vor, beſonders über Rudolph“), 
5 ET einen Meiſter der Brüder (in Segewolde ?),, wie Berthold (in Wen⸗ 
% den?): Aecker, Wieſen und Geld habe er ihnen genommen und ver⸗ 
Se gebens ſendet er Alobrand, den Prieſter, welcher ſie getauft hatte; 


es iſt auch ohne Wirkung, daß er ſelbſt mit Philipp von Ratzeburg 
kommt und beide Partheien hören will und hört. Der Fluß theilte 


die Partheien, bewaffnet ſaßen die Liven auf ihrer Seite und klagten 


die- Ritter in vielen Punkten au. Albert verſucht zu ſcheiden: was 
ihnen mit Unrecht genommen ſei, das ſolle erſetzt werden; aber ſie 
hätten auch Manches mit Recht eingebüßt, als Strafe für Vergehen, 
was ihnen nicht wieder gegeben werden könnte. Sie waren ſchon 
zu einem Entſchluß gekommen; als aber der Biſchof Geißeln forderte, 
daß ſie dem Chriſtenthume treu bleiben wollten, wieſen ſie das An⸗ 
ſinnen ab und der Biſchof kehrte nach Riga zurück. Jetzt war Caupo 
mit ihnen, die Liven waren entſchloſſen das Chriſtenthum fallen zu 
laſſen, das trennte ihn noch von ſeinen Landsleuten; doch ſuchten 
auch ſie noch einmal friedliches Abkommen und unterhandeln mit 
Philipp, mit Johann, des Erzbiſchofs Bruder, Dietrich und Caupo, 
mit Bernhard ihrem Vogt und mit dem Verfaſſer unſerer Ge: 
ſchichte, dem Lettenprieſter Heinrich, als Dolmetſcher. Während ſie 
in ruhiger Verhandlung mit den Liven vor ihrem Schloſſe ſaßen und 
beſprachen, was Recht und Billigkeit forderten, breiteten Böswillige 
aus: die Ordensbrüder plünderten das Land! Im Augenblicke waren 
Johann, Dietrich, Bernhard mit vielen Andern gefangen, wurden 
ins Schloß u und mit Schlägen gemißhandelt. Den Biſchof 


*) den von Jericho, ebemals in Kokenhuſen, nun im Orden? wenig: 


ſtens erſcheint er in Kokenhuſen nicht mehr. p. 93, 5. p. 95, 4. 9. 
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Philipp rettete Heinrich und der Biſchof verſchaffte Durch feine Korg. 
ftellungen den Andern die Freiheit wieder, aber einen Erfolg hatte 

die Verhandlung nicht: die Männer kehrten nach Riga zurück, die 
Liven ſetzten ihre Feindſeligkeiten gegen den Ort fort. Aber ſie 
thaten mehr. Bisher finden wir nicht, daß Albert ſich mit den 
Waffen des Ordens anzunehmen geſonnen war und die Liven und:. 
Letten hatten ſo lange gute Ausſichten; aber die Aufrührer chaten! 
Schritte, die zum Aeuſſerſten nöthigen mußten: ſie erklärten x 
ihren Abfall vom Chriſtenthum: die Liven des Biſchofs von der Aa: 
deren Seite der Aa vereinigten ſich mit denen des Ordens in derd z, 
ſelben Burg. Albert, die Pilger, der Drdensmeifter mit feinen Rittern gigs Er 
die Rigiſchen und die treu gebliebenen Liven belagerten die Burg. 5 * 
Glückliche Ausfälle erhöhen den Muth der Belagerten; ein Schutzdach . 
der Deutſchen wirft in der Nacht der Sturm nieder, da bricht. des; 9 „ 5 
Jubel aus in der Burg: die alten Götter bewieſen ihre Gunſt, man“ . 
ſchlachtet ihnen Thiere, geopferte Hunde und Böcke wirft man, Bin. 
Chriſten zum Hohne vor des Biſchofs Augen von der Burg herb 5 
Aber das Schutzdach iſt bald hergeſtellt, der Wall wird untergraben; 
Ruſſin ſpricht eben mit ſeinem draugs (Freunde) Berthold a 
den, und indem er den Helm Sabel abnimmt und ſich & > weiße 
feſtigung neigt, zur Erinnerung an die alte Freundſchaft zr rifft ihn 
der Pfeil einer Wurfmaſchine in den Kopf zum Tode. Die Liven 
ſenden Boten um Gnade zu bitten; der Biſchof verlangt Rückkehr 
zum Chriſtenthum und ſendet ſeine Fahne hinein mit dem Bilde der 
Jungfrau Maria; die Einen richten ſie auf, Andere werfen ſie nieder; 
der Sturm beginnt von Neuem, von Neuem ſieht man die Fahne: 
Albert erweiſt Schonung des Lebens und nimmt die Aelteſten nach 
Riga mit. Oeffentlich thaten ſie Buße für den Abfall des Volkes. 
Die weiteren Verhandlungen drehten ſich um die Entſchädigungen, die 
von den Empörten zu leiſten ſeien, um Rückgabe der Pferde und 
Rüſtungen und was ſonſt fie genommen, au die Ordeusbrüder; außer⸗ 
dem forderte man eine mäßige Summe Geldes, hundert Oeſeringe 
oder 50 Mark Silbers von der ganzen Landſchaft als Buße. Als 
ſie dagegen Einwendungen machten, mußte ihnen Alobrand die voll— 
ſtändige Herſtellung der Zehnten vorſchlagen. Da dieſe Auskunft ſie 
von augenblicklicher Zahlung befreite, ſo war ſie ihnen gelegener. Der 
Biſchof, obwol er die Willigkeit bedenklich fand, denn auch ſeine 
Liven von der anderen Seite der Aa und aus Metſepole meldeten 
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zich — geſtand ihnen ihre Vitte zu. Ja, er that mehr: er bewil— 


ligte ihnen wieder jene Feſtſetzung des Zehnten; dieſelbe Begünſtigung 
genoſſen, wie billig, die Idumäer und die Letten, welche zum Kampfe 
gar nicht erſchienen waren; einzelne Uebertretungen wurden bei dem 
Vogte mit Geld gebüßt. Die Liven aber des Ordens kamen wieder 


unter den Zehnten. 


Eine bedeutende Gefahr war nun beſeitigt; drohend war ſie 


Igeweſen, fo lange der Viſchof dabei unbetheiligt war, durch feinen 
Zyutritt waren die Streitkräfte der Chriſten den Empörern überlegen 
end ihre Sache durch Willkühr und Gnade entſchieden. Hatte hier 


Jemand Politik zu lernen, ſo war es der Orden, ſeine Bedrückungen 


5 batten den Aufſtand erregt und allein war er doch nicht im Stande 


i ihn zu dämpfen. 

b Die Letten von Antine indeß, von denen der Streit ausgegangen, 
bitten durch Schiedsrichter auf ihren Eid ihre Bienenbäume zurück, 
dürch daſſelbe Rechtsmittel behielten die Ordensbrüder die ſtreitigen 


> 5 Aecker und fanden die Letten für ihre Klagen über ihre Gewaltthätig⸗ 


keiten mil Geld ab. 

8 Albert that mehr: im folgenden Jahre (Heinrich deutet 
es. Der an J. Alberts: XII. 8 7.) gab er Antine dem Orden 
ganz preis v, indem er dafür den dritten Theil von Kokenhuſen zurück 
erhielt, für die Abrundung des Ordensgebietes ein neuer Gewinn. 
Das Genauere giebt eine Urkunde) 1215. 

Gemeinſame Thaten bezeichnen den Friedensſtand, Albert iſt 
auf längere Zeit abweſend; Philipp von Ratzeburg, unterdeß ſein 
Stellvertreter; Volquin geleitet Kaufleute die Düna hinauf, Berthold 
von Wenden hilft den Leuten des Biſchofs die Litthauer zurückſchlagen. 
Unterdeſſen werden die Mauern von Wenden fertig geworden ſein, 
wie ſchon früher in Segewolde, Philipp baut auch dem Biſchofe im 
Treidenſchen eine Burg, mit Abſicht Fredeland genannt. 

Aber im Augenblicke fand ſich ein Anlaß zu neuem Streite. 
Schon lange waren die Letten von Tholowa unter Thalibald mit den 
Deutſchen ausgezogen und ihre Verbündeten geweſen; ſie erboten ſich 
jetzt die griechiſche Kirche zu verlaſſen und zur lateiniſchen Kirche über 
zugehen und des Biſchofs Unterthanen zu werden. Da ſie freiwillig 
kamen, ſo ſtellten ſie die Bedingungen: ein Maß (ohne Zweifel das 
oben erwähnte) von zwei Pferden jährlich, alſo nur die halbe Leiſtung 


der bisherigen Anterthanen des Biſchofs. Dafür Bündniß zu Schutz 
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und Trutz gegen Eſten und Litthauer. Der Biſchof Philipp nahn 25 
ſie auf und ſandte ihnen Heinrich zum Lehrer. A 55 
Werden die Ordensbrüder das ſo ruhig anſehen? Ein gemein⸗ 

ſamer Zug nach Eſtland war die nächſte Folge. Die Liven hätten 
die bei der Mündung der Aa verſammelten Streitkräfte lieber gegen 
die Kuren gewendet; es lag dem Orden zu weit ab; doch begnügte 8 
das Heer ſich in Eſtland mit Plünderung; ſie traf die noche ade we 
unberührten Strandlandſchaften und die Söhne Thalibalds brate 14155 er 
drei livländiſche Talente (Liespfund ?) Silber in ihre Burg Beverin R erh 

Das wiederholt fih in Saccala, nur daß hier ſchon Taufen voltage Et, 
werden; es iſt nicht gleichgültig, daß der Taufenden einer, Otto, ein 8 1 
Prieſter der Ordensbrüder war?). Gegen dieſen gemeinfiaftliche. ai 
Krieg erheben ih auch eſtniſche Stämme und ebenfo 18 (lagen, en . 


heimgeſucht wird. Es beugt ſich hierauf und läßt ſich tau 81 
in Saccala ſahen wir auch hier unter den Taufenden, win ö 
den Prieſter des Ordens erſcheinen. Die Sieger pflücken die Frucht 
gemeinſam. In Rotala, deſſen Burg Sontagana ſie geren ſchaftich 
unterwerfen, wird freilich nur ein Prieſter genannt (nach 21, 7 des 
Biſchofs). Die Heimſuchung Oeſels war auch gemeinſam aber nur 
ein Raubzug, gemeinſam auch deckten ſie die Mündung der Düna 
durch ein Wachtſchiff. 

Aber mit der Taufe von Ungannien, Saccala und Rotalien 
war eine neue ſchwierige Aufgabe geſtellt: die Taufe war gemein⸗ 
ſchaftlich vollzogen; Albert hatte ſchon längſt einen Biſchof über 
Eſtland ernannt; wie wird er bei der Theilung der drei Landſchaften 
berückſichtigt werden, wie der Oberbiſchof, der Rigiſche, ohne den 
keine Eroberung gemacht war, keine gemacht werden konnte? Nahm 
Albert, auch feine zwei Drittheil in Auſpruch, jo fühlte ſich der Orden 
verletzt, denn Albert war hier nach früheren Beſtimmungen nicht der 
weltliche Landesherr, wie im Livenlande, ſondern nur Bundesgenoſſe 
im Kriege; vielleicht durfte zer als ſolcher doch wol auf die Hälfte 
Anſpruch machen? Dann muthet man ihm ohne Zweifel Auch zu, 
den Biſchof über Eſtland von dieſem Theile auszuſtatten, denn wie 
konnte man das von dem Orden verlangen, dem ja ſonſt nur ein 
Viertheil übrig blieb. 
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= Wir willen nicht, was man abmachte, aber kaum war Albert 
don Rom zurück von dem Lateranconeilium *), als ein erfter Anlauf 

zur Beſeitigung dieſer Frage genommen ward, denn auch Theodorich, 

der ernannte Biſchof von Eſtland, war mit zurückgekommen; aber 

= was man abmachte, hat Heinrich nicht für gut befunden zu berichten, 
5 „ weil es keine Dauer hatte. Jedenfalls blieben die beiden Mächte 
a f sogen durch Saccala in das Herz 1 und das ſüdliche 


SR feine Beſitzungen waren die 5 auf ſeinen Ruf 
m 28 die Pilger; Riga war ſeine Stadt und der Ordensmeiſter hatte 
Boch keine andere Reſidenz. Sobald der Fürſt Wladimir von Plescau 
Sagamit Nowgorod verbunden Ungannien bedrohte, Odempäã beſetzte, An: 
A ohme des griechiſchen Bekenntniſſes und Anerkennung ſeiner alten 
e forderte durch jährlichen Zins, und die Ungannier ernſtlichen 
„Belp and ſerderten, wie ſie berechtigt waren; da wurde wenigſtens 
der Grande der künftigen Theilung dieſes ſüdlichen Eſtenlandes feſt— 
geſetz „ wöſe! ich unter dieſen Umſtänden erwarten ließ, zum Vortheil 
Alberts: ein „Drittheil für die Rigiſche Kirche, das zweite für den 
eſtländiſchen Biſchof, das dritte für den Orden. In Einigkeit befe⸗ 
ſtigten ſie Odempä, ſuchten die Gegend von Nowgorod heim und 
plünderten Jerwen und begannen die Taufe; aber als die Ruſſen 
kamen und Odempä wirklich belagerten, lief der Kampf übel 
ab: mit mehreren Ordensbrüdern fiel Berthold, als er mit Volquin 
und Dietrich, Alberts Bruder, zum Entſatz herankam; Odempä mußte 
geräumt werden, Wladimir führte Dietrich halb als i halb als 
Gefangenen nach Rußland. 

Alberts Zuflucht war Deutſchland; dem zwiefachen Feinde ge- 
nügten ſeine und des Ordens gewöhnlichen Kräfte nicht, denn die 
noch unbezwungenen Theile des Eſtenlandes und die Oeſeler vorau, 
waren mit den Ruſſen verbündet, und die Saccalaner erhoben ſich 
ohne Bedenken. Zum Glücke traf zweierlei zuſammen: der Fürſt 
von Nowgorod hatte eine Zug nach Ungarn vor, und ein angeſehener 
Fürſt und tüchtiger Krieger aus Deutſchland, Graf Albert von 


) (Dies begann am 1. November 1215.) Cf. Hartmanni Concil, 
illustr. Tom. Il, pag. 359. S. 


. 
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Lauenburg, erſchien. Die Eſten erlitten eine bedeutende Niederlaßß 
durch die vereinigten Deutſchen, Liven und Letten. Der Sieg oft 
aber auch Caupo's Leben “). Die Sarcalaner ſtellten Geißehr, va — 
men das Chriſtenthum wieder an und erhielten damit Gnade. Noch 
nicht zufrieden, hätte der Graf Albert von Lauenburg die Chriſten 
gern nach Ceſel geführt, aber das Wetter blieb ungünſtig. Sie he 2 
gnügten ſich mit einem Zuge in die Strandprovinzen und bewegen 955 
Alles von Rotala bis Reval der livländiſchen Kirche Geißeln 
ſtellen für die Annahme des Chriſtenthums und jährliche Zahlen 23 
eines Zinſes. Auch die Jerwier meldeten ſich dazu mit Geißeln. up 5 
Der Vortheil war der des Biſchofs allein: denn 1) Heinrich 
erwähnt nicht, daß der Orden an dieſem letzten Zuge Theil nahm „rs 
welchen er doch bei dem Zuge nach Saccala mit Volquin ausdrücklich 
nennt, und 2) die Leute von Rotala bis Reval mit Harrien unter⸗ a 
warfen ſich ausdrücklich der livländiſchen oder Rigiſchen Kirche, wobei = 
als Zins p. 121. der Abgabe gedacht wird, welche der Biſchöf bei 
ſich eingeführt hatte: annonae mensuram pro decima .institutam 
wollen ſie geben. „ 
Solches war in des Biſchofs Abweſenheit zu ſeinem. Vortheile 
geſchehen. Gleichſam in vier Schichten liegen die Beſitzungen der 
Chriſten da: 1) das Land an der Düna, 2) das Land um die Aa 
und Metſepole, 5) Ungannien mit Saccala, dazu nun 40 das nörd⸗ 
liche Eſtland. Das erſte gehörte dem Biſchofe nunmehr allein, das 
zweite hatte er mit dem Orden getheilt und zwar im Verhältniſſe von 
2:3; für das Eſtenland Ungannien und Saccala war derſelbe 
Grundſatz angenommen. Des Biſchofs Vorkämpfer Graf Albert 
geht nun noch weiter; während Ungannia und Saccala unter ge: 
meinſchaftlicher Leitung ſtehen, denn des Biſchofs und des Ordens 
Prieſter hatten ſie getauft, bringt Graf Albert die Wieck und Harrien 
mit Jerwen dahin, ſich der Nigiſchen oder livländiſchen Kirche, d. h. 
dem Biſchof allein zu unterwerfen. Sein Joch war leichter, feine 
Laſt leichter als die des Ordens. 
Die Gefahr von Rußland her hatte in dieſem Jahre nur ge⸗ 
droht; im folgenden erſchienen 16,000 Ruſſen in Ungannien auf's 
Beſte gerüſtet, trieben die Deutſchen vor ſich her, lagerten ſich vor 
Wenden und ergoſſen ſich über das Land der Liven und Letten bis 
in Idumäa. Daß ſämmtliche Theile der Deutſchen gegen dieſe Gefahr 
zuſammenhielten, war zu erwarten; fie ſammelten ſich fo ſchnell und, 
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i lei. daß weder die Oeſeler noch die Saccalaner kamen, und 
har die Harrier vor Wenden erſchienen; aber ſelbſt die alte Wenden— 

5 bürg war den Feinden zu ſtark, als Ordensritter aus der ihrigen 
hinein gelangten und ihre Wurfgeſchoſſe anwandten. Die Nachricht, 

Ei daß Litthauer in Rußland eingefallen, bewog die Ruſſen vollends 
Ber e Ein gemeinſamer Zug Volquins mit . VBurewin, 


eu König Waldemar II. 12 1 zur Ehre der heiligen Jungfrau 
und zur Vergebung feiner Sünden fein Heer gegen die Eſten zu. 
zu. führen. Biſchof Albert hoffte ebenfalls eine anſehnliche Macht zu: 
N ſammenzubringen. Beide Ausſichten gingen in Erfüllung; zahlreiche 
und ‚ußgnehme Pilger begleiteten den Biſchof 1219 und König Waldemar 
erfüllt; ſein Verſprechen. Auf ihn alle ſeine Hoffnungen ſetzend kam 
auch Tbeodorich, der ſeit Jahren ſchon zum Biſchof von Eſtland er— 
nannt wax, aber in einem Ueberfalle der Eſten verlor er fein Leben. 
Der Tod des beſcheidenen Mannes hatte eine wichtige Folge. 
Ihn hatte Albert ernannt, kraft des ihm ertheilten Rechtes in den 
Eroberungen, die er und der Orden machen würden, die Biſchöfe zu 
ſetzen. Jetzt aber war es König Waldemar, der das von den Deut⸗ 
ſchen oft geplünderte, zum Theil auch getaufte nördliche Eſtland ein⸗ 
nahm; auch er hatte ſeine Biſchöfe bei ſich, vor Allen Andreas von 
Lund, den Erzbiſchof feines Reiches. Er verſtand den Zug in ho- 
norem s. virginis anders als Biſchof Albert; er nahm dieſe Eſten⸗ 
länder für ſich ein: weltlich, indem er die Burg Reval bauete an 
Stelle des eſtniſchen Lyndaniſſe; geiſtlich, indem er durch ſeine Biſchöfe - 
an Theodorich's Stelle ſeinen Capellan Weſſelin zum Biſchofe ſetzen 
ließ. Dann kehrte er ſelbſt nach Hauſe zurück, aber die Biſchöfe 
blieben, des Königs Mannen mit ihnen und die Revalſchen ließen 
ſich von den Dänen taufen. 

Wie Albert die Sache aufnahm, zeigte ſich nicht augenblicklich; 
hatte er doch ſelbſt den König gerufen. Sollte er wirklich gemeint 
haben, der König werde für ihn die Eſten unterwerfen? Aber wenig⸗ 
ſtens hatte ſein Biſchof die oberſte geiſtliche Würde? Unerwartet 
kam der Mann um und Waldemar trat auch als geiſtlicher Oberherr 
äuf. Albert aber fand auf einer anderen Seite für ſich und feine 
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Pilger eine gute Ausſicht. Hätte er wirklich in den letzten Beiten; 
an zwei Drittheil des ganzen Eſtenlandes gedacht, ſo konnte ih 
nichts gelegener kommen als die Erwerbung des linken Dünaufers⸗ 
Semgallieus; daß er einen Biſchof ſchon vor Kurzem für dieſe Ge e⸗ 
genden ernannt hatte, jenen Grafen Bernhard v. d. Lippe, den Pr 
Ciſtereienſer-Abt von Dünamünde, deutet feine Abſichten nach dieſer 33°." 
Seite an; aber wie gerufen 1 ihm die Leute entgegen. e 8 


Litthauer. Albert war bereit ihn zu leiſten, wenn ſie ſich Hanke 5 
ließen. Die Sache hatte ihre Bedenken; die übrigen Semgälh 1 2 
konnten ſich mit den Litthaueru gegen fie verbinden; fie baten ll. 


Anker laſſen. 15 Er 

Auch fo ging Albert auf ihr Geſuch ein. Er ſelbſt leitete a 
dem Herzog Albert von Sachſen-Anhalt die Unternehmung: 300" x 

ränner wurden getauft, die Weiber und Kinder nicht gezählt. In 
Meſothen ſollte der neue Biſchof von e mn Drerdig 
kehrte Albert nach Riga zurück. 

Schon das erſte Schiff, welches der Bischof auf der Muſſa 
nach Meſothen ſandte, wurde von Weſthard, dem Aelteſten. der Land⸗ 
ſchaft Terwetene 1), überfallen, 30 von der Mannſchakt getödket; 
die Deutſchen entfernten ſich aus Meſothen nach Riga, die eben. ge⸗ 
tauften Semgaller dieſes Bezirkes kehrten zum Heidenthume und den 
heidniſchen Bündniſſen zurück. 

Der Orden hatte das nicht unbenutzt gelaſſen: Wenn des Bi: 
ſchofs Stellvertreter Geißeln der Jerwier angenommen hatten, ſo 
fand jetzt Rudolph, nunmehr Meiſter in Wenden ), Bertholds 
Nachfolger, eine Beſchuldigung gegen die Jerwier darin, daß ſie den 
Revalern gegen die Dänen beigeſtanden. Vergebens beriefen fie ſich 
auf ihren Vertrag mit Graf Albert, auf den Frieden mit Riga, 
auf das VPerſprechen, die Taufe anzunehmen. Sie mußten auch dem 
Orden Geißeln ſtellen. 

Es iſt ſichtbar keine Uebereilung, keine Unwiſſenheit des Ordens⸗ 
meiſters; er weiß recht gut, was er thut, und der Biſchof läßt die 
abgefallenen Semgaller einſtweilen bei Seite, um ſeine Leute mit den 
Ordensbrüdern in das noch nicht beſetzte Wierland zu ſchicken ), 
ſonſt wären ihnen die Dänen zuvorgekommen. Gegen den Feind 
waren fie einig; Wierland ergab Gh; die fünf Aelteſten der fünf 
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Landſchaften ſtellten Geißeln und erſchienen ſelbſt in Riga, abzuma— 

chen, was ſonſt nöthig war. 

. Dieſelbe Einigkeit machte nun auch einen gemeinſamen Zug 

gegen Meſothen möglich. Es zogen 4000 Deutſche mit eben ſo vielen 

Liven und Letten aus. Weſthard ließ ſich nur von ferne ſehen die 
Semgaller von Meſothen verſprechen ſich taufen zu laſſen, ihre Burg 
ward ausgeplündert und verbrannt. 
Das war nur ein Rachezug; etwas anderes aber bedeutet es, 
A wenn wir beide Mächte noch in demſelben Winter wieder nach Eſt⸗ 
rd ziehen ſehen. Sie wollten die Dänen auf Reval und die nächſte 
f Khngebung (Revelensis provincia) beſchränken. Darum zogen jetzt 
. 2 Bischof und Herrmeiſter zuſammen nach Harrien; im Vorbeiziehen 

ſchiugen fie die Oeſeler aus Jerwen hinaus und empfingen dann 

die Geißeln für Harrien aus Warbola '*). Erzbiſchof Andreas war 
noch immer in Reval. Eine Botſchaft der Deutſchen erwiederte er 
von port aus mit freundlichem Danke für den Kampf gegen dit 
Heiden, und in ſeiner Botſchaft hieß es, als verſtände es ſich von 
ſelbſt, das ganze Eſtenland ſei ja des Dänuenkönigs, ſei ihm von dem 
livläppiſchen Biſchofe übergeben, er erwarte, daß man die Geißeln 
von. Warbola ihm zuſtelle. Nicht die Männer des Biſchofs, nicht 
ſein. Brüder, Theodorich nahm das Wort, ſondern Volquin. Seine 
Erklärung zeigt, was er den Dänen zuzugeſtehen dachte: von einer 
Schenkung Eſtlands an den König von Dänemark wiſſe er nichts, 
dagegen wiſſe Jedermann, wiſſe insbefondere Herzog Albert mit allen 
Anweſenden, wie das ganze Eſtenland unter der Fahne der belligeni 
Jungfrau von Riga aus zum Chriſtenthum gebracht ſei, nur die 
Revalſche Provinz und die Inſel Oeſel ausgenommen. uebrigens 
wollten ſie dem Könige von Dänemark gefällig ſein und die Harrien⸗ 
ſchen Geißeln ihren Aeltern zurückſtellen, ohne jedoch den Rechten 
der Rigiſchen damit etwas zu vergeben. Und wie der Ordensmeiſter 
gegen die Anſprüche des däniſchen Königs als des weltlichen Herrn, 
ſo legt Biſchof Albert Einſprache ein als Oberbiſchof, ohne darauf 
zu achten, daß König Waldemar an des umgekommenen Theodorichs 
Stelle ſchon einen Biſchof über Eſtland geſetzt hat, beſtellt er feinen 
Bruder Hermann, Abt zu St. Pauli in Bremen, dazu und läßt ihm 
über Kurland und Samland in Preußen die Nachricht nach Deutſch⸗ 
land zugehen, wo der Erzbiſchof von Magdeburg die Weihe vollzog 18); 
aber Waldemar beherrſchte Lübeck und ließ Hermann nicht durch. 
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Dieſer unfreundliche Zuſammenſtoß ſetzt ſich dann auch in dei 
Verhalten der Dänen gegen die Thätigkeit der Deutſchen, der Mi 5 
ſionäre, fort. Je zwei Prieſter, einer des Biſchofs und einer (Heiz 
rich) des Ordens, durchziehen einmüthig Saccala und Ungankien 
und werden hier nicht geſtört. Wohl aber in Wierland. Nur der r 
erſte Bezirk fügt ſich und die Dänen ließen dafür die Aelteſten; N, * 
aufhängen, aber die andern ließen ſich von den Dänen 4 
Ebenſo geſchah es in Jerwen. Als die Miſſionäre ſich beim 
biſchofe Andreas ſelbſt beklagten, erhielten ſie die alte Antwort ® 
Eſtland, von den Nigiſchen erobert oder nicht, ſei des dänife = 
Königs, von den Rigiſchen Biſchöfen ““) ihm zugeſtanden für Vie 
Hilfe, welche er gegen die wilden Eſten geleiſtet. Darum verboß 5 
Andreas durch beſondere Boten an Albert die Fortſetzung des Tau % 
feus im Eſtlande. Er 

Sollte Waldemar wirklich ohne Grund ſolche Befauptungen 
aufgeſtellt haben? Der Mann war zu mächtig und jtaatsklug,;;- am 5 
die Gelegenheit zu einer Erweiterung feiner Macht um die, Bike: her E S = 
zu verſäumen. Nur damit hatte ihn Albert locken können : ein Wal⸗⸗ Ad 
demar läßt ſich ganz gern feine Sünden vergeben, aber er zieht dazu 2. 
allein nicht gegen die wilden Eſten. Solche romantiſche. Gedanken 
waren mit dem erſten Kreuzzuge, wenn ſie irgendwo rein vorhanden 
waren, nebſt vielen Täuſchungen geſchwunden; ein Kreuzzug mußte 
etwas einbringen und Waldemar wußte wohl, was er wollte. Däne— 
mark, Schonen, Holſtein, Lübeck, Mecklenburg, Rügen, Pommern 
hatte er. Das Geſuch um Hilfe, vielleicht unterſtützt durch Erinne⸗ 
rungen an Waldemars Vorfahren, die ſchon Verſuche auf Eftland 
gemacht hatten *), obgleich davon in dieſem unſeren Berichte gar 
nicht die Rede iſt, weiſet ihm ein neues Feld, eine Stelle, von mel: 
cher aus ältere Eroberungen ſich mit neueren verknüpfen ließen. 
Einem Manne wie ihm, dem ſchon ſo Vieles gelungen, kann es 
nicht ſchwer vorgekommen ſein, wenn er Eſtland erwarb mit Hilfe. 
der Deutſchen, und dazu Oeſel, irgend einen Nothſtand zu benutzen, 
wie auch Livland an ſich zu bringen, Kurland und Preußen, hätten 
die Lücken gefüllt, hätten ihn zum alleinigen Herrn gemacht; züber 

dle eigentliche Oſtſee. Er wird in ſeinen Verhandlungen über fehlen 
Kreuzzug Eſtland für fi) gefordert haben und ebenſo wenig trug 
Albert damals Bedenken, ihm ein Land, das er ſelbſt noch nicht 
hatte, das er doch mit einem andern Beſitzer hätte theilen müſſen, 
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1 überlaſſen. War doch der Graf Albert von Lauenburg, dem der 
Biſchof Albert feine beſten Erfolge im nördlichen Eſtenlande verdankte, 
eben ſelbſt nur ein Vaſall des däniſchen Königs, im Vertrauen viel⸗ 
leicht auf zweideutige Ausdrücke, wie „zu Ehren der heil. Jungfrau, 
in Hoffnung, wenigſtens ſeine geiſtliche Oberhoheit erhalten zu ſehen, 
\ Waldemar den von ihm eingeſetzten Theodorich annahm. Aber 
in Theodorich drückt ſich Alles aus, was wir brauchen. Von 
t ernannt, erkannte er Waldemar als weltlichen Oberherrn an. 
f eborichs Tod, ſahen wir, ſtörte den Biſchof aus feinem Vertrauen. 
hald er feinen Bruder Hermann gegen Weſſelin ernannt hatte 
nd die Taufe fortſetzen ließ in Wierland und Harrien — denn auf 
Horrien hatte auch der Orden durch die That verzichtet —, beſtellte 
Waldemar ihn und einen Vertreter des Ordens zu ſich. Albert wich 
ihm: aus, er erreichte Lübeck, mußte ſich aber aus dieſer Stadt ſchlei⸗ 
chen und ging nach Rom mit feinen Klagen. Waldemar ließ ihm 
TE dort keine Zeit; auch feine Abgeordneten erſchienen bei Honorius III. 
es ber: te Hauptſchritt that er in Livland. Rudolph, der Meiſter von 
Br Wenden, war mit mehreren Ordensbrüdern wirklich zu Waldemar 
. geteilt: Hatte fich früher Albert, um feine geiftlichen Rechte zu ſichern, 
mit em Könige abgefunden, ohne für die Mitkämpfer zu ſorgen, 
ſo verſtanden ſich jetzt König und Orden noch beſſer. 

Anterſcheiden wir das ſüdliche und das nördliche Eſtland. Sac- 
cala, Ungannien, die Haupttheile des ſüdlichen, waren ſchon erobert 
und getauft; aber über den Beſitz derſelben war nur ganz im Allge⸗ 
meinen feſtgeſetzt, der Rigiſche Biſchof, der eſtländiſche Biſchof und 
der Orden ſollten fie gleich theilen. Je weniger Recht Waldemar 
auf dieſe beiden Landſchaften hatte, um ſo leichter wurde ihm die 
Freigebigleit: er ſchenkte Saceala und Ungannien mit den anliegen— 
den Landſchaften dem Orden an Stelle feines Drittheils vom Eſten— 
lande, ohne Nückſicht auf den livländiſchen Biſchof und feinen Bruder 
Hermann; denn dieſen nichts übrig zu laſſen, waren die- Dänen nun 
eifrig, indem ſie die eſtniſche Bevölkerung ebenſo in Bewegung ſetzten, 
wie es ſpnſt die Deutſchen gethan. Sie ließen durch die Harrier erſt 
die Jerwier ausplündern, morden, fangen, worauf den Wierländern 
die Troͤhung genügte. Aus Wierland und Harrien bildete der Erz⸗ 
biſchof ſogleich ein neues Bisthum, denn der Revalſche Biſchof behielt 
nur Harrien 15). 
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Die Ordensbrüder übereilten ſich nicht von dem Rechtsſcheine, 

welchen ihnen König Waldemar ertheilt hatte, Gebrauch zu machen; 
in einer freundſchaftlichen Verhandlung mit Alberts Stellvertreter Bern⸗ 
hard, dem Biſchofe von Semgallen, erkannten fie vielmehr die Grund: 
lage der Theilung an, denn daß fie es mit dem Biſchofe ſchon jetzt 
völlig hätten verderben mögen, iſt nicht denkbar. So viel ſahen ſie 
wol, daß der König von Dänemark ein viel gefährlicherer Genoſſe. | 
und Nachbar ſei. Sie änderten nichts an dem augenblicklich, a > 
henden gemeinſchaftlichen Beſitze von Ungannien und Saccala, dazu \5 
galt Albert als alleiniger Herr der Wieck, die ſich ihm durch ven. 
Grafen von Lauenburg unterworfen hatte. Aber der Theil, aus > 
welchem für den Biſchof zwei Drittheile gebildet werden konnten, falls 
Ungannien und Saccala als eines gelten, ſchmolz immer mehr zu- 255 
ſammen. Noch in demſelben Jahre 1220, in welchem jenes zwei⸗ 8 
deutige Abkommen mit Waldemar ae war, landete der junge 2 
eben erhobene König Johann der Fromme von Schweden mit dem . 
Herzoge Karl von Oſtgothland, einem auſehnlichen Heere und einem | 
Biſchofe, um auch ein Stück des Eſtenlandes zu gewinnen. Nicht 
einmal den Vorwand „zur Ehre Gottes und dergl.“ konnten ſie 
nehmen; ſie beſetzten die Landſchaften des Biſchofs, wo die Taufe j 
längft begonnen war. Der König ließ ſich gerade in dem Orte 
Leal nieder, der zum Sitze des Biſchofs Hermann beſtimmt war. 
Den Dänen in Reval wird es nicht ungelegen geweſen ſein; die 
Rigiſchen konnten nur ihr Recht verwahren durch die Anzeige, ſelbige 
Laudſchaften ſeien längſt von den Ihrigen dem Chriſtenthume unter⸗ 
worfen worden. Denn König Woldemar ließ keine Pilger von Lübeck 
aus nach Livland gehen, noch waren Kurland und Preußen heidniſch, 
freu; ‚fahrende Pilger wenigſtens konnten alfo auf dem Landwege nicht 
hereinkommen; die Deutſchen waren gelähmt und es währte lange, 
ehe es beſſer ward. 

Denn während die zurückgebliebenen 500 Schweden durch einen 
Ueberfall von den Oeſelern umkamen bis auf wenige, die ſich in 
die dänische Burg nach Reval retteten, fand der Biſchof Albert drau— 
ßen keine Hilfe. Bei Honorius ſtanden ihm Woldemars Bet. mit 
Erfolg entgegen; der König galt bei dem Papite doch mehr als der 
Biſchof. Auch die Erhebung zum Erzbiſchofe, durch welche die Frage 
über feine Stellung zu Eſtland, wo jener deu erſten Biſchof ernannt 
hatte, mit eutſchieden worden wäre, ſetzte er nicht durch. So. 
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wandte er ſich an Friedrich II., der eben zum Kaiſer gekrönt war; 

er bat um Rath und Hilfe gegen die Angriffe des däniſchen Königs, 
der Ruſſen und der Heidniſchen, ſowie anderer feindlicher Angriffe, " 

und berief fih auf die fortwährende Abhängigkeit Livlands und aller 
ſiiner Landſchaften vom Reiche. Friedrich hatte aber viel Anderes 
. u. thun, zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft in Sieilien, Rüſtungen 
a zu dem angelobten Kreuzzuge zur Befreiung Jeruſalems, und ſuchte 
22 mit Waldemar keinen Streit, da er ſogar ruhig zuſah, wie der mäch⸗ 
tige Herr manches Stück von Deutſchland an ſich gebracht hatte — 

55 „denken wir nur an Lübeck. Er räth alſo auch dem Biſchofe ſowol 

55 15 mit den Dänen wie mit den Ruſſen ſich friedlich und freundlich zu 
© fteen bis die neue Pflanzung kräftige Wurzeln getrieben. So kehrte 

ee er er aus Italien ohne Troſt wieder nach Deutſchland; auch hier riethen 
3095 ihm gute Leute, den Willen des Königs zu erfüllen, und die livlän⸗ 
4. diſche Kirche von der Gefahr zu befreien, in welcher ſie durch die 
5 Sperre, welche Waldemar übte, gerathen mußte. Albert fügte ſich 
in das Unvermeidliche mit ſeinem Bruder Hermann, und nicht blos 
aber Eſtland erkannte er des Königs Oberherrlichkeit an, ſondern 
auch über Livland, doch eine Hinterthür behielt er offen, die Bu: 
ſtimmung der Stiftsgeiſtlichen, der Lehnsleute der Kirche (viri sui), 

der Bürger von Riga und der Liven und Letten. 
Der Orden war nicht genannt. Er hatte des Königs Ober— 
hoheit ſchon anerkannt, als er ſich Ungannien und Saccala von ihm 
ſchenken ließ. Die Wieck, von den Schweden geräumt, behandelten 
die Dänen jetzt als ihnen unmittelbar unterworfen und duldeten hier 
ebenſo wenig, wie in Wierland und Jerwen, Rigiſche Prieſter; jeden 
Verſuch zur Abſchüttelung des neuen Joches ſtraften fie mit Hinrich— 
tung der Aelteſten, mit Geldbußen und mit doppelten und dreifachen 
Abgaben. 
Nun endlich kehrte Biſchof Albert zurück; nicht blos Eſtland, 
ſondern Livland dazu ſollten nun unter Dänemark ſtehen. Der 
Widerſpruch war einſtimmig: zur Ehre unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
nicht des däniſchen Königs hätten fie gekämpft gegen die Heiden, 

eee ſie das Land verlaſſen, als dem Könige dienen. Auf 

das Aeußerſte wollte es Waldemar jedenfalls nicht kommen laſſen, 
und wenn er ganz Eſtland gegen jeden Anſpruch ſicherte, fo war 
ſchon viel gewonnen. Mit Livland hatte es ſolche Eile nicht. Dazu 
hatte Erzbiſchof Andreas die Nothwendigkeit guter Nachbarſchaft ein- 
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gefehen in einem Angriffe der Defeler auf die Dänenburg, der 14 
Tage dauerte, und was er verſprach, war ſo gut als hätte es de 
König geſagt. Er konnte hier die Möglichkeiten beſſer überſehen; er 
ſandte Boten an Albert mit dem Verſprechen, Livland ſolle wieder 
ſo frei werden, wie es früher geweſen. Damit begnügte ſich Albert 
für jetzt, denn eine Aenderung der Beſtimmungen, die zu e 
des Ordens früher getroffen waren, kam nicht zu Stande. % 
reiſte ſelbſt nach Reval, der Ordensmeiſter mit ihm. Andreas zwe 
ſehr freundlich, wiederholte ſein Verſprechen, verlangte dafür ob 
ein Bündniß gegen Heiden und Ruſſen, und daß der Orden in S 
cala und Ungannien die königlichen Rechte behielte, die geiſtlicht x 
ſollten dem Biſchofe angehören. * 

Heinrich ſagt wol, daß fie mit Freuden kehrten nad. Livland. 
Aber es war anders. Wie konnte der Biſchof zufrieden fein mit, 
der neuen Stellung des Ordens. Was war aus ſeinem Geſchöpfe. 
geworden? Nicht nur ihm gleich au Befig war er, ſondern was s A. 
Schlimmſte, durch die Annahme von Ungannien und Saccala hatte „ 
er jeden Antheil an dieſen Landſchaften nicht nur der weltlichen: Herr , =. 
ſchaft des Biſchofs entzogen, ein offenbares Unrecht, da diefer. fe 
hatte erobern helfen, ſondern der Orden hatte fih und feinen Veh, 
deſſelben unter den Schutz eines mächtigen Nachbarn und Erobereis“ 
geſtellt, der den Orden ja auch äußerlich von dem Gehorſame gegen 
den Biſchof ganz löſte. Albert war nicht froh. Mit einem gewiſſen 
Hohne wird freilich ein däniſcher Ritter Gotſchalk, den Waldemar 
während dieſer Verhandlungen, der Verſprechungen des Erzbiſchofs 
unkundig, als feinen Vogt nach Riga geſandt hatte, nach Kaufe: 
geſandt. Aber wie bitter die Stimmung der Biſchöflichen gegen die 
vom Orden war, ſehen wir, bei aller Behutſamkeit Heinrichs, — er 
ftand unter dem Orden, — denn doch deutlich genug. Die Rigiſchen 
Bürger, ſagt er, thaten ſich zuſammen mit den Kaufleuten und ihren 
Liven und Letten, ſie verbanden ſich durch einen Eid, ſowol gegen 
den König von Dänemark, wie gegen jeden andern Möderſacher. 
Aber die Ordensbrüder ließen es nicht weiter gehen; er dein fie 
etliche Aelteſte der Liven in Segewolde eingeſperrt hatten. vrößhiten. 
ſic die übrigen ruhig. 

Die Nachbaren verftanden von dieſen Mißheuigkeiten 10 
Nutzen zu ziehen; wol fielen die Ruſſen ein und belagerten Wenden, x“ 
die Rigiſchen ſandten keine Hilfe; die Feinde gingen dann aber auch 
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Zuber die Aa mit Sengen und Brennen in Treiden, und wo ſie etwas 
ö übrig gelaſſen, da machten die Litthauer, die ihnen zugezogen, die 
Arbeit voll. Da zog der Meiſter Volquin aus von Niga und der 
Ritter Bodo mit etlichen Pilgern, denn es waren wenige des Streites 
wegen im Lande; er hinderte die Feinde wieder über die Aa in das 
Ordensgebiet (in partes suas) zu kommen, denn ſchon auf das 
te. Anzeichen eines bewaffneten Widerſtandes zogen die Räuber⸗ 
haaren ab. Die Litthauer erlitten noch durch des Biſchofs Leute 
on Kokenhuſen einen anſehnlichen Verluſt; den Ordensbrüdern aber 
3 war die Zeit zu lang geworden und ſie waren nach Riga zurückge— 
> Daß der Ordensmeiſter mit dem Biſchofe zuſammen eine Bot: 
e nach Reval ſchickte, um die Auslieferung einiger deutſchen 
Kaufleute zu verlangen, welche die Dänen in der Wieck aufgegriffen 
haben, möchte wol von geringerer Bedeutung ſein, da der Orden 
. 5 -einen gewiſſen Schutz über die Kaufleute ausübte und jo auch hier 
Ri en unmittelbar betheiligt war. Er hält ſich vielmehr ganz 
„ruhig. Seine Eſten, Liven und Letten vergelten unterdeß den Rufen 
ie ‚DE Kaubjug durch Einfälle in das Plescauſche und Nowgorodſche. 
„ Bufrieden war aber Albert gewiß nicht. Wenn der Orden 
b verdroſſen erſcheint, ſo erklärt ſich's leicht: er hatte, was er 
wöllte, ein Beſitzthum, wenn auch der Biſchof ſein Recht nicht an— 
erkannte; in allen Schlöſſern Saccala’8 und Unganniens ſaß er mit 
ſeinen Knechten, und ſie verwalteten die Vogteien, ſammelten die 
Abgaben und verwehrten dem Biſchofe ſeinen Antheil, befeſtigten 
dabei ihre Burgen, brachten Lebensmittel und Wurfmaſchinen hinein. 
Sie wollten nach allen Seiten gerüſtet fein. Denn was iſt der Ane 
theil des Biſchofs? Etwa zwei Drittheil der Abgaben, darum hatten 
ſie ſich dem däniſchen Könige nicht unterworfen. Es wird das Vier⸗ 
theil des Zehnten ſein, welches ſie ihm von den Ländern ſchuldig 
waren zu liefern, die er ihnen übergab, wahrlich ein geringer Theil 
und ſie verloren dabei nicht viel. Auch Alberts Verhältniß zu Wal⸗ 
demar war: noch nicht entſchieden. Noch war die Freilaſſung Livlands 
nur ‚eine Bifage des Erzbiſchofs Andreas, und ſchon ſchritt Waldemar 
zu einer Unternehmung, welche ihn zum Herrn des Rigiſchen Meer⸗ 
buſens? machen konnte; er bemächtigte ſich der Inſel Oeſel und 
begann den Bau einer ſteinernen Burg zum Zeichen, daß er die Inſel 
; nicht wieder aufgeben wolle, wie früher einmal. Der Graf Albert 
5 es Lauenburg, Waldemars Neffe, zum Portheile des Biſchofs früher 
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ſo thätig, war auch mit dem Könige, ſeinem Lehnsherrn. Da begab 5 
ſich auch Albert dahin mit dem Ordensmeiſter und etlichen Brüdern 
und Vertretern der Liven und anderen. Der König nahm ihr Gr: 
ſcheinen freundlich auf, erinnerte an die Uebergabe Livlands und fand 
allgemeinen Widerſtand; die Anweſenden baten, er möge das Land . 
der heil. Jungfrau frei laſſen. Eine Beſprechung mit ſeinen Räthen ae 
führte dann zur Beſtätigung des Abkommens, welches Albert: und 21 
der Ordensmeiſter mit Andreas von Lund in Reval geſchloſſen, ‚und, ra 79 
als thätiger Beweis der verſprochenen Hilfe gegen die Ruſſen wie ge 
gegen die Heiden blieb Alberts Bruder Theodorich und etliche Ordens #7 Ei 
ritter mit der däniſchen Beſatzung in dem neuen Schloſſe. Kau- FR} 
waren die Mauern fertig, fo eilte Waldemar nach Haufe. N 8 

In einem Punkte, ſahen wir, kam Albert immer nicht weiter: ü 
Saccala und Ungannien blieben in der Gewalt des Ordens. Wie— 
derum waren dem Biſchofe nur die geiſtlichen Rechte zugeſtanden, 
aber weder war ihm die Wieck zurück gegeben, noch waren die beiden 
Biſchöfe des nördlichen Eſtlands unter ihn geſtellt. Was bedeuteten j 
die geiſtlichen Rechte über Saceala und Ungannien wenn er den Bi⸗ . 
ſchof oder die andern Geiſtlichen, die er einſetzte, nicht einmal aus⸗ 22 
ftatten konnte? Die Mittel dazu aber hatten ihm die Dänen und die 
Ritter genommen. 

Auf Hilfe hatte Albert keine Ausſicht; vergebens hatte er den 
Papſt und den Kaiſer angeſprochen; verrätheriſche Hilfe, wie ſpäter 
ein Biſchof ſie ſuchte, verſchmähete er, auch konnte er das Kreuz nicht 
predigen gegen den Orden. Was blieb ihm übrig als ruhig zu warten. 

Da kamen die Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Es wird wol 
ſchon gegen den Herbſt 1222 geweſen ſein, als Waldemar ſein neues 
Schloß auf Oeſel verließ und nach Dänemark zurückfuhr. Kaum war 
er fort als die Oeſeler ſich rings umher lagerten, dann an den Strand 
hinüberſchickten und um Zuzug baten. Nun hatten die Dänen ihren 
Leuten in Warbola, ganz nahe am Strande, eine von den Wurfma⸗ 
ſchinen geſchenkt, die Heinrich „Patherellen“ nennt: die Oeſeler ber 
ſahen ſie, fertigten in wenigen Tagen 17 nach dem Muſter und ga⸗ 
ben nun durch beſtändiges Werfen von Steinen in die neue Burg, 
die bis jetzt nur Mauern, keine Bedeckung von oben hatte, ihren 
Angriffen einen ſolchen Nachdruck, daß die Belagerten ſich nicht zu 
laſſen wußten und das Anerbieten der Oeſeler annahmen: ſie erhielten ee; 
freien Abzug mit ihrer Habe zu ihren Schiffen und fuhren nach 
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2 men, war der Biſchof. Als der Orden ſeine Letten gegen Ungannien 
losließ und fie das Land verheerten, litten fie von den Eſten daſſelbe, 
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Reval, die Oeſeler aber behielten Geiſeln, Dänen und Dietrich, Al⸗ 
berts Bruder, bis zur Anerkennung des Friedens, der die Freiheit der 
Inſel feſtſetzte. 

Hier ſahen wir wieder: es bedurfte nur eines unbedeutenden 
Unfalles der Eroberer, um die ganze Bevölkerung gegen ſie in die 
Waffen zu bringen. Die Nachricht von der Eroberung der ſteinernen 


„ „Bug des däniſchen Königs wie die Austreibung aller Chriſten ver- 


g breiteten die Oeſeler ſelbſt ſo weit es gehen wollte durch das Land 
15 der Eſten und der Liven mit der Aufforderung, ein Gleiches zu thun. 
En, Das Dänenſchloß Reval zu erobern fei auch nicht ſchwer. Die De: 


- “Xeler werden nun die Lehrmeiſter in der Erbauung von Wurfmaſchie⸗ 
nen; fo ging es durch Harrien, die Wieck, wo man Dänen fing, 
wurden ſie gemordet; die Wierländer und Jerwer begnügten ſich ſie 
nach Reval zu ſenden. 

So weit traf die Bewegung nur die Dänen: der weitere Schritt 
war nach Saccala, und an einem Sonntage des neuen Jahres 1223 
ward in Fellin alles was deutſch war, gemordet, dann im Pala= 
ſchloſſe; in ihrer Wuth ſollen die Saccalauer das Herz eines däniſchen 
Vogtes von Jerwen gefreſſen haben. Von da gingen Boten nach 


Odempä und Dorpat mit deu blutigen Schwertern und den Pferden 


und Kleidern der Gemordeten als Wahrzeichen: Sie begannen hier 
wie an den meiſten Orten mit Ermordung des Vogtes; der Ordens— 
geiſtliche ward auf den fetteften Ochſen geſetzt „dieweil ſelbiger ebenſo 
fett war“ und da die Götter den Ochſen vorzogen, ſo kam Bruder 
Hartwich mit einer großen Wunde davon, von der er geheilt ward. 

Kurz alſo: der Orden hatte in Saccala, in Ungannien nichts 
übrig, die Dänen behaupteten ſich nur in Reval; die Saccalaner 
ließen in Riga ſagen: der Frieden ſei ihnen lieb, Chriſten wollten 
fie aber nicht wieder werden fo lange ein Knabe ein Jahr alt oder 
eine Elle hoch im Lande wäre. Auch erlangten ſie, daß man ihnen 
gegen die gefangen gehaltenen Ordensbrüder und Kaufleute, ihre 
Kinder, die als Geiſeln gehalten wurden, zurückſtellte. Ein Bund mit 
den benachbarten Ruſſen führte geübte Streitkräfte in ihre Burgen 
Felljn und Dorpat, und die vorräthigen Waffen der Ritter boten 
ebenfalls einen erheblichen Vortheil. 

Der einzige, welcher bis jetzt dabei gar keinen Schaden genom⸗ 
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der Orden aber vermochte nichts weiter als mit Raub und Mord 
Angannien zu durchziehen und Gleiches mit Gleichem zu vergelten. ö 

Die Brüder erkannten ihre Schwäche: ſie ſuchten Hilfe bei den 
Biſchöflichen und den übrigen Deutſchen und erhielten keine. Albert 
muß beſtimmte Befehle hinterlaſſen haben, ehe er abreiſete: die All . 
wort, welche ſeine Vertreter gaben, zeigt ihn immer auf demſelb 0 
Punkte; er will nicht mehr und nicht weniger als die älteſten V 
träge ihnen bewilligten. „Wenn ihr der Kirche der heiligen Jungfi 
und dem Rigiſchen Biſchofe ihr Drittheil in Eſtland überlaſſen wollt 
und dem Biſchofe Hermann das ſeine freigeben und euch beguüge 8 
mit eurem Drittheile, fo würde er euch helfen.“ Und die Brüdern 
verſprachen das. Auf der Stelle machten ſich die Männer der Kirche 
mit den Rigiſchen und den Brüdern auf, ſtreiften in gewohnter Weiſe 
bis Fellin und an die Pala mit Rauben, Brennen und Morden, 
richteten dann in Livland — zur Abſchreckung? die Gefangenen hin. 
Und lobten den, der gelobet iſt in Ewigkeit. Aber gewonnen war ee 
noch nichts, bis im Frühjahr des Jahres 1223 B. Bernhard eine f 
anſehnliche Zahl Pilger aus Deutſchland herbeiführte. Die hergeſtellte Bee 
Einigkeit ließ die Quelle reichlicher fließen, und Waldemar auch, wenn er 
gewollt hätte, hinderte nicht, mehr; ſeit dem Mai d. J. war er in 
der Gefangenſchaft des Grafen Heinrich v. Schwerin und wohin . der 
ihn brachte. 

Alberts glücklichſte Zeit war gekommen. Noch kam er ſelbſt 
nicht. Noch einmal, — es iſt fein letztes Mal fo weit wir willen, — 
ließ er den Kreuzesruf in Deutſchland erklingen; und ſein Stellver— 
treter Bernhard, ſelbſt in jüngeren Tagen ein tapferer Degen, auch 
als ſolcher in Livland ſchon bekannt, ließ die Eſten und Ruſſen nicht 
weit vordringen: eine bedeutende Niederlage an der Bmer warf die 
Feinde nach Eſtland zurück; aber Bernhard ließ nicht ab, bis von 
allen Seiten alle ſich von Neuem geſammelt hatten: Mannen der 
Kirche, Ordensbrüder, Liven und Letten, Pilger und Kaufleute; zu 
Schiffe, zu Fuß und zu Pferde verſammeln ſie ſich, 8000 Mann 
ſtark gegen Fellin, und trotz der Wurfmaſchine, die die Feinde den 
Rittern abgenommen, war in 14 Tagen die Sache abgemacht “ Am 
1. Aug. hatte die Belagerung begonnen, am 15. Aug. ergab ſich Fellin 
auf Gnade und Ungnade: die Ruſſen wurden aufgehängt, die Eſten 
geſchont und in ihre Dörfer entlaſſen, Pala ergab ſich ohne Wider⸗ . 
ſtand. 20,000 Nowgoroder und Pleskauer, auf dem Zuge gegen Riga, &. 5 
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Zug 


F kehrten um, belagerten Reval 4 Wochen mit deutſchen Künſten (se- 
cundum artem Teutonicorum) und als es ſich nicht ergab, zogen 
fie ſich zurück, indem ihr Anführer Wiefcefa, dem ehemaligen Fürſten 
von Kokenhuſen, Geld, Mannſchaft und den Befehl in Dorpat übergab 
mit dem Auftrage feine Herrſchaft auszudehnen ſoweit er könnte. 
; Anterdeſſen hatten die Ordensbrüder die Jerwenſchen geftraft für 
sähe fortgefegten Angriffe auf die Dänen; fie mögen es auch geweſen 
2 = ein, welche bewirkten, daß die beabſichtigte Belagerung von Dorpat 
REN Weihnacht 1223 aufgeſchoben wurde, ſie zogen ſtatt deſſen den 
nen zu Hilfe, die ſich nicht einen Augenblick hatten erholen können. 
g Ihr König war außer Stande ihnen zu helfen, aber auch der Orden 
f . ii tt weſentlich durch ihre Ohnmacht. Der Orden erfüllte darin feine 
Lehenspflicht, die Rigiſchen ihren Bund. Vier Burgen von Harrien 
wurden genommen und geplündert, die Menſchen wurden den Dänen 
ausgeliefert. 
ve So eben waren Albert und Hermann bei dem gefangenen Dä— 
nenkönige in Deutſchland: er erlaubte was er nicht hindern konnte, 
Hexmann's Reiſe nach Livland nicht blos, ſondern auch in ſein Bis⸗ 
tum im Eſtenlande. Der König geſtand eine Scheidung Eſtlands 
in Däniſches, Rigiſches oder Deutſches zu: Diejenigen nun, welche 
auf letzteres Anſpruch hatten, rüſteten ſich eben zum letzten großen 
Schlage. Wie Reval ſich allein behauptet hatte, gegen jeden der 
Angriffe, ſo hielten ſich die Eingeborenen jetzt in Dorpat allein noch 
gegen die Deutſchen. 

Albert und Hermann kamen in Livland wieder an, ein fo zahl: 
reiches und angeſehenes Gefolge von Pilgern hatten fie noch nie ge: 
habt. Ehe ſie den Augriff auf Dorpat begonnen, veranlaßten ſie 
die genaueren Beſtimmungen über die Theilung der Eroberungen: 
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Biſchof Hermann erhielt Ungannien mit feinen Landſchaften, 

dem Orden ward Saccala zu Theil, 

der Rigiſchen Kirche und ihrem Biſchofe wurde die Wieck 
mit 7 Kylegunden zugewieſen. 

Heinrich bemerkt ausdrücklich, daß die Eſten der Wieck und die 
Ungannier ſich über ihr Loos freueten, von den Unterthanen des Dr: 
dens bemerkt er ſolche Freude und ihren Beweis nicht. 

. Dorpat war durch die Ritter ſelbſt das feſteſte aller Schlöſſer 
1 1 2 des Eſtenlaudes, das letzte Bollwerk der Empörer, der Rückhalt aller 
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Unzufriedenen, von einer ruſſiſchen Beſatzung vertheidigt, Einigkeit! 
des Ordens mit dem Biſchofe und den Pilgern beſiegte jeden Wider⸗ 
ſtand; als ein Nowgorodſches Heer der Burg zu Hilfe kam, war ſie 
ſchon in den Händen der Deutſchen. 

Die Oeſeler entließen Alberts Bruder. Wierland und Jerwen, 
ſandten Pferde und andere Geſchenke nach Riga an ihre Herrn (den 
Qrden 2) die Strand⸗Eſten nahmen das Chriſtenthum freiwillig wi Fu 
an, zahlten den Zins von 2 Jahren nach, auch die von Warbökt 5 
aus Harrien meldeten ſich mit Zins und Geſchenken, aber die Rig; 8 
ſchen entfchieden nicht über fie, ſondern nahmen nur die 7 Beil, 
der Wieck in Beſitz, über deren Beſitz kein Zweifel war. 2 

Hermann nahm Ungannien vollſtändig. Um Odempä her ſiedelte 
er weltliche Herrn, meiſt Verwandte an, und ernannte Prieſter. 
Dorpat war Sitz ſeines geiſtlichen Staates, in welchen er auch einen 
Bruder Ratmar als Propſt des Stiftes anbrachte. Der Orden ließ 
ſich nieder in Saccala, befeſtigte Fellin, ſtellte Prieſter an, beſtimmte 
ihr Einkommen an Korn und Anderem und empfing den Zehnten. Für 
den Schaden, den fie in Saccala und Ungannien während des Auf- 
ſtandes erlitten; erhielten fie zu Saccala noch halb Wayga nebſt 
Normegunde und Mocha. Ja es kam eine Theilung noch zum Vok⸗ 
ſchein, welche zeigt, daß der Orden nichts überſah, nichts vergaß. 
Erinnern wir uns, daß Thalibald's Söhne ſich dem Biſchofe unter⸗ 
worfen unter ſehr gimjtigen Bedingungen. Da nun auch Geſandte 
von Nowgorod und Pifow in Riga waren, einen dauernden Frieden 
abzuſchließen, ſo mußte dieſe Landſchaft wieder vorkommen. Bei der 
Gelegenheit aber erlangte der Orden auch ein Drittheil, aber den 
Ruſſen ward ihr alter Zins auch zuerkannt. 


Bis hierher hat der verewigte Verfaſſer ſeine Arbeit fortgeführt. 
Er ward vor der Vollendung derſelben durch den Tod überraſcht“), der 
unſrer Geſellſchaft eines ſeiner thätigſten Mitglieder, der Univerſität 
einen geiſtreichen und anregenden Docenten, dem Gymnaſio einen 
treuen in ſeiner Wirkſamkeit reich geſegneten Lehrer entriß. Auch in 
weiteren Kreiſen haben ſeine gelehrten Arbeiten die verdiente Aner⸗ 
kennung gefunden und wir hielten es für eine Pflicht der Pietät, 
dieſem Hefte noch eine Arbeit 8 bie, wenn auch vor 


*) Er ſtarb am 3. Mai 1849; geboren war er zu Hameln am 14. 
Januar 1810. 
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ihrem eigentlichen Schluſſe abgebrochen, doch in gewohnter Weiſe von 
dem ſorgſamen Fleiße zeuget, mit welchem er die Quellen unſrer 
vaterländiſchen Geſchichte erforſchte, nicht minder von dem Scharfſinne, 
mit welchem er die oft unbedeutend erſcheinenden einzelnen Angaben 
combinirte, und von der Klarheit und Lebendigkeit, mit welcher er 
darzuſtellen verſtand. So möge denn dies Fragment, plötzlich abge⸗ 
brochen wie des theuren Verfaſſers thätiges Leben, als ein uns von 
„feiner Hand hinterlaſſenes Denkmal, eine doppelte Theilnahme finden. 
. Ob es Jemand unternehmen wird, die letzten Jahre des Biſchofs 
a  Yibert von 1223 bis 1228, grade die Zeit, in welcher die Chronik 
Heinrichs des Letten aufhört, und die weitere Geſtaltung in dem 
Bir 1 5 Perhältniſſe des Ordens der Schwertritter in Livland zu dem Biſchofe 
von Riga in ähnlicher Weiſe zu bearbeiten, und fo der obigen hiſto⸗ 
riſchen Darſtellung den erforderlichen Abſchluß zu geben, mag vor 
der Hand dahingeſtellt bleiben. Noch tönt des Dahingeſchiedenen 
Wort zu ſehr in unſern Herzen wieder, als daß es ſofort Jemand 
wagen möchte, in der Rede fortzufahren, in welcher der Tod ihn 
unterbrach. Daher nur noch einige erläuternde Anmerkungen zu vor⸗ 
ſtehendem Aufſatze, welche der ſelige Verfaſſer ſelbſt hinzuzufügen für 
nöthig erachtete, und zu denen von andrer Hand nur Unerhebliches 
beigegeben iſt. Die Redaktion. 


Anmerkungen. 


ad I) Vielleicht fo: Heinrich berichtet (VI. 6) die Stiftung des 
Ordens im vierten Jahre Alberts; das waͤre 1203. Aber die Erzaͤhlung 
ſchließt ſich mit den Worten „zu. derſelben Zeit“ an Nachrichten, welche 
$ 4 aus dem dritten Jabre Alberts 1202 nachholt, aber nicht wieder un⸗ 
mittelbar, ſondern dazwiſchen ſteht § 5 eine im ſiebenten Jahre (IX. 7) bei⸗ 
nahe woͤrtlich wiederholte Nachricht: die Stiftung des Kloſters Duͤnamuͤnde 
(S. Nicolaisburg) und die Ernennung des Ciſtercienſer⸗Bruders Theodorich 
von Treiden zum Abte deſſelben. Mir iſt aus der ganzen Chronik Heinrichs 
kein zweiter Fall der Art bekannt. Offenbar kann nur der eine Ber icht 
richtig ſein. Man koͤnnte freilich an die Belehnung Conrads v. Meiendorf 
mit un und Daniels v. Bannerows mit Lennewarden erinnern, bie in 
Alb. J. 3 (V. 2) erzählt, erſt im J. 7 ($ 7. 11) vollzogen wird; abet bei 
diefer ot Heinrich den erforderlichen Unterſchied und erinnert an die fchon 
lange (jamdudum ) geſchehene Belehnung; in der Zwiſchenzeit heißt Conrad 
auch Conradus de Ykeskola (X. 2), während bei Duͤnamuͤnde eine ſolche 
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Ruͤckweiſung nicht ſtattfindet, und Theodorich zwar bei der erſten Erwähnung er 
der Stiftung einfach, wie zuvor, Bruder Theodorich (frater Theodoricus gz 
heißt (VII. 5. 6), VIII. 3 ganz gegen Heinrichs Gewohnheit, während 19 
deſſen Sendung mit Caupo an Innocenz Urſache geweſen waͤre, ſeine geiſfe 
liche Wuͤrde nicht zu uͤberſehen; wie er von der zweiten Erwähnung feig 
Ernennung bis zu feiner Erhebung zum Biſchofe über Eſtland (XV. 
immer Abbas heißt: 1) per Abbatem Theodoricum, 2) Abbate cause 
perpendlente, Abbati Dei providentia obvias, 3) factum Abbatis per 5 
debant Abbati. Remittitur Abbas cum Abbate. XI. 6 Abbatem 1 88505 8 
doricum — Abbas. Denkbar iſt nur, daß Heinrich, während er an ſein; 
a. arbeitete, über den Zeitpunkt beſſer belehrt, im ſechſten Capitel (A 
J. 4) die Gründung des Kloſters und die Ernennung des Abtes nachtrag 

einſchob, ohne den fratrem Theodoricum in nachfolgenden Stellen zu ftreig, 
chen und in einen Abbas zu verwandeln, und bie zweite Ernennung zu, 
ſtreichen oder genauer zu beſtimmen, wie es die eingeſchobene Ergänzung. Re 2 
oder Verbeſſerung gefordert hätte. Offenbar brachte Albert in diefem feinem ER 
ſiebenten Jahre Mönche mit. 3 6. Dann würde aber nothwendig auch die - 
Stiftung des Kloſters Duͤnamuͤnde, die Ernennung Theodorichs zum Abte 

und die Gruͤndung des Ordens eben in das Johr gehoren, in welchem fie 

ſtehen: denn daß Heinrich im § 4 aus dem vierten J. Alberts zuruͤckdtickt 5 
in das dritte, hat ſeinen Grund darin: $ 3 erwaͤhlen die Bruͤder vom Stifte 

in Riga den Bruder Alberts, Engelbert, zu ihrem Propſte, weil er ebenfalls ., 
aus Segeberg war, wie Meinhard, de: dae Stift in Pkeskola gegründet, 

welches Albert ein Jahr vorher nach Riga verlegt hatte. Warum nun aber 

des Kloſters Duͤnamuͤnde, ohnehin grammatiſch ganz unverbunden, in den⸗ 

ſelben Zuſammenhang des dritten Jahres gezogen werden follte, ſehe ich um 

fo weniger, da das eodem tempore des § 6 und das deinde des $ 7 einen 
regelrechten Fortgang der Erzählung andeutet. If aber wirklich § 5 ein 

ſpaͤterer Nachtrag, ſo waͤre es doch ſonderbar, wenn Heinrich ihn, falls er 

in das dritte Jahr gehoͤrte, nicht dort, ſondern im vierten angebracht hätte. 

Kurz, Heinrich berichtet die Stiftung der Schwertbruͤder im Jahr 1202, und 

ich hätte keine Mittel, zu beweiſen, daß fie in einem anderen Jahre ftattges 

funden habe. Halten wir uns ſtreng an die Ordnung in der Erzaͤhlung 
Heinrichs, fo folgt: 1) Albert war nicht in Livland, als er den Orden ſtiftete, 

denn a. zuerſt in feinem vierten Jahre wird erzählt, daß er mit den Pilgern, 

die nicht zum Schutze der Stadt zuruͤckblieben, nach Deutſchland reiſete, 

b. das fuͤnfte Jahr beginnt mit dem Berichte uͤber ſeine Ruͤckkehr aus 
Deutſchland, und c. die Erzählung von der Stiftung des Kloſters und des 

Ordens ſteht mitten inne. 2) Er ſtiftet den Orden mit dem Abte Theodorich. 

Wo war Theodorich damals? In feinem zweiten Jahre hatte ihn Albert 

nach Rom geſandt (IV. 6), wann er zuruͤckkam, wird nicht berichtet, aber 

im vierten Jahre wird er (IV. 2) als einer der Brüder genannt, die in 

Livland unter Ordensregel lebten und im fuͤnften Jahre (VII. 5) mit Caupo 

nach Rom geſandt. Was kann alſo das „mit dem Abte Bruder Theodorich 

bei der Stiftung des Ordens“ bedeuten? Ich glaube dieſes: Theodorich 

hatte in Alberts Auftrage in Nom die ſchriftlichen Verhandlungen wegen. :+ 
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der Gründung Riga's und der Stiftung des Ordens gefuͤhrt und die erfor⸗ 
derlichen Schreiben ausgewirkt, denn daß er in wichtigen Angelegenheiten in 
Mom war, ergiebt ſich aus der duͤrftigen Erzählung. (IV. 6:) Das Verbot 
des Semgallerhafens iſt die entſchiedenſte Hindeutung auf Gruͤndung einer 
Stadt an einer anderen Stelle, wozu der vorhergehende $ 5 hindeutet. 
(set war damals in Deutſchland, von dort 8 er an nach 


Bine. auch konnte der Biſchof zu feiner Wohnung, feiner Kirche den 
rund legen; ausdruͤcklich ſagt uns VI. 4, daß Albertus Episcopalem 


Insecrationis anno anstatt bedurfte es mehr, um Heinrich ſagen zu 
laſſen: eadem aestate in campo spatioso Riga civitas aedificatur ; ein 
x. Orden iſt auch im Keime erſt vorhanden mit dem Eintritte einiger Glieder, 
T und dieſes geſchieht in gleichem Jahre, mit der Ankunft der erſten Buͤrger, 
5 Alberts J. 4 n. Chr. 1202 (Vi. 6). 
pr ad 2) sub obedirniia sui Episcopi esse mandavit. ibid. Wie war 
es mit den Ra Orden? 


ad 3) — ! — ! Für die Hauptfrage iſt die genauere Beſtimmung 
diefer Theile 11 und das Theilungsdocument haben wir nicht. 
ad 4) Das Königreich Gercicke. 

ad 5) Wir haben die Beftätigung des Papſtes ſchon bei Gruber 
p. 128 No. X. an Albert und No. XI. an Volquin gerichtet, die erſte 
Hälfte moͤchte kaum etwas Neues enthalten — — — — — aber es war 
ein fruͤher von dem Biſchof verworfener Punkt, den ſie hier aufgeſetzt hatten: 
De terris, quas a modo extra Livoniam seu Lectiam (Lettiam) cum 
auxilio Dei dicti fratres acquirent, Rigensi Episcopo minime responde- 
bunt, nec ipse de illis eos aliquatenus molestabit, sed cum Episcopis 
creandis ibidem quoque rectionabili modo vel observabunt quod apo- 
stolico sedi super hoc . statuendum. — . _ 
Bei Dogiel Tom. V. p. 3. No. V. iſt uns ex originali Sigill. 4. unter dem 
Zitel divisio Letthiae inter e Rigensem et Fratres militiae 
Christi die Urkunde uͤber die Theilung aufbewahrt vom B. Iſo. von 
Verden, Philipp von Ratzeburg, Theodorich von Leal, Propſt Johann und 
Bernhard, Abt in Duͤnamuͤnde, in Abweſenheit Alberts zwiſchen dem Orden 
und den Bruͤdern u. Vertretern Alberts. Dogiels Jahreszahl 1213 iſt unzu⸗ 
laͤſſig.— — — — — Dieſe Theilung ſcheint ebenſowenig das ganze Letten⸗ 
land zu umfaſſen, wie die fruͤhere das ganze Livenland, obgleich es ſchwer 
fein mochte, das Einzelne genau nachzuweiſen. 

ad 6) Die Liven von Satteſele zogen ſich in ihre Burg und ſandten 
nach Lenewarden, Holm und Treiden und zu allen Liven und Letten, daß 
ſie ihre Schloͤſſer zu befeſtigen und ſich, ſobald ſie die Aernte eingebracht, 
e haͤtten. Daniel von Lenewarden, daſelbſt auch Advocat, nimmt 
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ſaͤmmtliche Haͤuptlinge gefangen und ſteckt ihr Schloß an; die Nigiſchen 1 2 
raſiren Holm, verbrennen Treiden. So blieben nur die von Satteſele übrig, 
hatten noch Zeit, ſich in ihr Schloß zuruͤckzuziehen und begannen den Kampf 
gegen den Ordensbruder von Sygewalde. Albert will Frieden ſtiften, richtet. 
8 aus, A ſeine Getreuen, ſie ziehen in Taoreidan; obsidentes — 


Goiwe quorum princeps ac prior fuit Vesike. Alſo iſt castrum Dabrf 
nichts Anderes als Sattesele; noch einmal heißt es: Seniores de ca 
Dabrelis, gar remanserunt Lane, nec non et W Episcopi de 


annuetim Livones vero Episcopi mensuram pro decima. 

ad 7) Hier gehört Dog. No. VI. immutatio divisionis posses 
num in Livonia. Ex orig. Unterſchrift 1213. Sie nimmt ausdruͤcklich Be 
ziehung auf den Vertrag, welchen die vier Biſchoͤfe ſchloſſen, und giebt die 
Theilung wohl mit mehr Ernſt als die Diplomatie ſonſt als Motiv: quia, > Ei 
rerum communio plerumque materiam praebet seditioni. e 

ad 8) In ihre Burg Beverin, dͤſtlich am Burtnekſee. Denn wenn 
fpätere Geſchichtſchreiber, z. B. Friebe, fie dem Ruſſin zuſchreiben, fo ift es“ 
ein Irrthum, der aus Ruſſins Anweſenheit daſelbſt pag. 58, 59. entftanden’ 
tft, aber durch pag. 56 $ 6 hinreichend widerlegt wird. [Sollten die ltvlän⸗ 05 
diſchen Talente vielleicht denen an Gewicht gleich geweſen fein, die Liv. 3, sh: 5 
38 erwähnt werden?] (S.) 

ad 9) Das Leale, zu welchem die Angreifer an Fellin vorbelkameh „ 
das castrum Lembiti de Saccalen, iſt naturlich nicht das Leal in det; N 
Wieck, welches XXIV. 3. erwaͤhnt wird und noch unter dieſem Namen be⸗ 
ſteht, ſondern fo viel als castrum ad Palam, welches als zweite wichtige 
Burg von Saccala öfter erwahnt wird, kurz das heutige Oberpahlen, vers 
gleiche 21. 5. Lembiti villa ad Palam, ebendaſ. $ 2, pag 118 et rese- 
derunt apud Palam in Saccala. Quorum princeps ac senior perfidus 
Lembitus. nn 

ad 10) Caupos Tod, fein Sohn und Schwiegerſohn vor ihm: diviso 
primo bonis suis omnibus Ecclesiis. p. 119. - 

ad 11) Terwitene, oder mit Th, aber nicht Thernetene, wie in uns 
ſerem Texte ſteht (vergl. die Urkunden im Index). — — — — — — — 
AuAuch in dem vortrefflichen hiſtoriſchen Hand-Atlas von Sprunner, 
auf den die Leſer dieſes Aufſatzes ruͤckſichtlich des Auffindens der vorkommen— 
den Ortsnamen zu verweiſen ſind, findet ſich Karte 22. neben Meſothen 
Ternetene, aber mit einem (2). — Ein Beweis ſorgfaͤltiger Arbeit!] (S.) 

Auch das Fluͤßchen Tebrwitte weiſe: auf den richtigen Namen Terwitene. 

ad 12) Heinrich weiß die Titel nicht anders zu geben. Volquin iſt 
Magiſter, Berthold war es in Wenden, Rudolph in Segewolde, nach dem 
Tode Bertholds folgte dieſer offenbar. Es ift he was fpäter Komthur ges 
nannt wird. ö 

ad 13) Ein Verfeben oder eine Glei chnamigkei: bringt hier XXIII. 7. 
auf der Gränze von Saccala in Wironia eine Revelensls province. zun 
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Vorſchein, die jedenfalls mit der daͤniſchen Butg und der umliegenden Ge: 
gend nichts zu thun hat. XXIV. 1. wird ein Castellum Riole genannt, 
den Unganniern gehoͤrend, gegen die Graͤnze von Wierland. Eine Aenderung 
von Riolensis in Revelensis waͤre leicht, aber da die Ungannier bei dem 
Angriffe auf Wierland ſelbſt die ihnen benachbarte Landſchaft Pudurn zuge⸗ 
ttheilt erhalten (23. 7), fo iſt an Riole hier nicht a denken. Aber Tabel- 
»lensi wird ſehr gut moglich mit Ruͤckſi cht auf 29, 7 
ad 14) Auch hier hat Namenaͤhnliches zu einer Verwechslung geführt. 
Gruber pag. 139. Anm. n) hält Warbola für das heutige Werpel in der 
7 25, Wieck. Aber Heinrich hat ein ganz anderes im Sinne. XV. 8. zieht der 
näs von Nowgorod durch Wagga nach Jaͤrwen, durch Jaͤrwen nach Har— 
Arien und belagert castrum Warbole. Hier pag. 139 (23. 9) beſetzten die 
„Deutſchen und ihre Verbündeten Harrien von allen Seiten und da bieten die 
e erbelaer Geißeln, und immer im Folgenden iſt von dieſen Geißeln als 
5 5 a Harriſchen die Rede. Mit Recht zieht es Huͤeck nach Harrien (Verhandl. 1. 
5 1. S. 54. No. 7.) im Kirchſpiel Niſſt auf der Graͤnze des Gutes Poll. 
ad 15) Gruber meint, Albert habe den Koͤnig nicht verletzen wollen 
und deshalb ſeinen Bruder zum Biſchof von Leale ernannt. Erſtens heißt 
eß. hier ohne Weiteres, wie vom Theodorich, daß Albert ihn ernannte und 
„weihen ließ als Episcopus in Esthoniam, ohne weitere Beſchraͤnkung; auf 
va den Sitz kommt dabei weniger an. Zweitens galt Hermann fuͤr Albert als 
Nachfolger Theodorichs, wie Weſſelin fuͤr Waldemar u. a., zeigt der Zuſam⸗ 
hang deutlich, um welchen Punkt es ſich handelt, und daß beide das Feind— 
ſelige der Handlung ſogleich erkennen. Albert ſendet ſeine Boten nicht zu 
. Schiffe, ſondern über Kurland und Samland, und Waldemar läßt den neuen 
Biſchof nach Livland nicht durch, bis er ſich dem Koͤnige zu unterwerfen 
verſpricht, offenbar als weltlichem Herrn — ſo hatte es Theodorich auch 
gemacht, aber erreichte ſein Ziel nicht. Sonſt haͤtte Albert ſich won nicht 
zufrieden gegeben. 
ad 16) Albert und Theodorich. 


ad 17) Wie es auch mit den von Kruſe (Verhandl. I. Bd. 2. u. 4. 
Heft) für aͤcht anerkannten Urkunden ſich verhalten mag; Heinrich der Lette 
ſelbſt enthaͤlt Spuren einer früheren Chriſtianiſirung Eſtlands ganz un⸗ 
laͤugbar. 

ad 18) Heinrich bemerkt (1225) pag. 172, es gebe jetzt fünf Bisthuͤ⸗ 
mer bis Reval, und Gruber zählt auf: 1) Riga, 2) Leal, fpäter Defer, 
3) (Meſothen) Selburg, 4) Dorpat, 5) Reval (oder an deſſen Statt viel⸗ 
leicht Pilten). Von Pilten kann hier nicht die Rede ſein, aber auch Leal 
muß geſtrichen werden, an deſſen Stelle tritt dieſes Bisthum von Wierland 
und Jaͤrwen. [Sollte indeß nicht dieſes Bisthum als die Grundlage des 
ſpaͤteren Bisthumes Leal angeſehen werden koͤnnen, da es vor dem Angriffe 
Alberts doch wohl auf die ſieben Kylogunden in der Wieck beſchraänkt wurde 2] 

(S.) 
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II. 


Ueber den Charakter der Eſtniſchen 
Mythologie. 
Eine Skizze vom Dr. Fr. N. Kreuzwald. 5 


Vom gegenwärtigen Standpunkte hiſtoriſcher Forſchung drin 
gen allmählig mehr Lichtſtrahlen in der Vergangenheit dunkle Gef a 
und wo die Umriſſe eines alten Bildes irgend ſichtbar werden, bes’ 
gnügt man ſich nicht allein mit dem antiquariſchen Funde, ſondern 
iſt auch zugleich bemüht aus den verwitterten, halb verblichenen Zügen 
die urſprüngliche Geſtalt zu enträthſeln und nach der gewonnenen 
Idee möglichſt genau wieder herzuſtellen. Es werden der Vorzeit 
Grüfte geöffnet, um aus den darin vorgefundenen Ueberbleibſeln alte 
längſt vermoderte Geſtalten nachzuweiſen, die einſt unſere Fluren be⸗ 
lebten. Der wiſſenſchaftlich genährten geiſtigen Macht iſt es gelungen, 
aus den Behauſungen des Todes anſchauliche Bilder früheren Lebens 
hervorzurufen. Mögen immerhin manche Theile in dieſen künſtlich 
zuſammengeſetzten Figuren verzeichnet erſcheinen, manche aus der 
Stirnhaut geformte Naſe nicht ganz zu dem Geſichte paſſen, wo fie 
gegenwärtig ſteht, — wodurch den Spöttern Spielraum geboten 
wird, ihre ſarkaſtiſchen Witzeleien zur Beluſtigung des großen Haufens 
auf den Markt zu tragen, ſo wird doch Niemand, der die Schwierig⸗ 
keiten zu ſchätzen verſteht, die Verdienſte der Männer, welche ſich 
dieſer mühſamen Arbeit unterzogen, wo die dankbare Nachwelt des 
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ſorſchers Verdienſten ihre gebührende Gerechtigkeit willfahren, und 
wo des Spötters Name entweder längſt vergeſſen fein oder höchſteus 
als eine werthloſe antiquariſche Curioſität belächelt werden wird. — 
Hätte man ſich ein Jahrhundert früher an die Löſung dieſer Aufgabe 
gemacht, wir wären fetzt um Vieles weiter in der Kenntniß unſerer 
orzeit und könnten — anſtatt fundamentale Bruchſtücke zu ſammeln 
5 —friſch am begonnenen Werke fortbauen. In der Vorausſetzung, 
0 den künftigen Baumeiſtern durch Anhäufung des unbedeutendſten 
2 „Materials ein kleiner Dienſt erwieſen werde, ſollen in vorliegender 


Be kizze einige Sandkörner niedergelegt werden, die, gehörig ausge: 
855 25 lebt, vielleicht einft zur Bereitung des Mörtels Anwendung finden, 
. mit dem das aus Schutt und Trümmern aufgeführte Gebäude ſeine 
Fiungen auskitten wird. Verſuchsweiſe ſollen hier einige Ideen über 
das bis jetzt fo wenig eultivirte Feld der Eſtniſchen Mythologie ent⸗ 

wickelt und aus den auf uns gekommenen Spuren nachgewieſen wer: 

den, wie der Charakter dieſer Götterlehre könne beſchaffen geweſen 

ſein. Weit entfernt davon, eine wiſſenſchaftliche Abhandlung ſchreiben 
„n wollen, habe ich den eingeſchlagenen Unterſuchungsweg, der mich 
auf dieſe Reſultate geführt, bei einer früheren Gelegenheit angegeben. 
(Vergl. „Beitrag zur Mythologie der Eſten “ Inland 1838 Nr. 9.) 
Von der Götterlehre des alten Eſtenvolkes haben ſich kaum 
einige Spuren erhalten. Die Verkünder der Chriſtlichen Lehre mußten 
vor allen Dingen die religiöſen Gebräuche des Heidenthums bei der 
von ihnen unterjochten Nation mit eiſerner Hand zertrümmern, bevor 
fie auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit darauf rechnen durften, 
ihres Gottes neuen Tempel auf dem blutrauchenden, fremden Boden zu 
begründen, wo noch fo viele vulcaniſche Elemente in der Tiefe fort: 
glimmten, die nur eines Impulſes bedurften, um aus der blutigen 
Ausſaat neue Verderbens-Keime hervorzulocken. Denn „Glaube und 
Liebe ſind ſtärker als das Schwert!“ — Dieſe von den Unterjochern 
in der Regel verkannte, in ihren Folgen bisweilen höchſt unbequem 
werdende Wahrheit findet geſchichtlich ihre Beſtätigung auch bei den 
Eſten, Die innige Anhänglichkeit eines Volkes an ſeine alten Götter, 
die Zeugen ſeiner Selbſtſtändigkeit, Genoſſen ſeiner Freiheit, ſeiner 
Unabhängig zkeit und feines Wohlſtandes waren, iſt ſchwer vertilgbar, 
und kaun durch die äußere Gewalt allein nie beſiegt werden; ſie muß 
vielmehr durch eine allmählig ſich entwickelnde innere Ueberzeugung 
und durch Erkenntniß der Vorzüge, welche die neue Lehre vor der 
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alten hat, aus freiem Antriebe überwunden werden). Die barbo 
riſche Perbreitungsweiſe des Chriſtenthums im Mittelalter durch Re 
römiſch⸗catholiſche Kirche, obzwar fie in Hrn. Oskar Kienitz ihren 
warmen Vertreter gefunden! war nicht dazu geeignet, über heidniſchee 
Götzen einen vollkommenen Sieg zu erringen. Als nach langen und 
hartnäckigen 5 und durch mehrfach erlittene ee a S 


wunde 11 ſich gezwungen in die Anvermeidlichkeit fügte, a u 
der neuen Ueberzeugung zugleich die Lage der Unterwürfigfeit uhr 2 
nahm, da mußte die alte Götterlehre in den Hintergrund treten und 3 
endlich ſcheinbar verſchwinden. Ich ſage ſcheinbar, denn im Ve e De 
borgenen flehte man gewiß noch lange nachher zu den ohnmächtigeite 5955 

Helfern und ward nicht müde zu hoffen: es werde dereinſt die Er 
löſungsſtunde ſchlagen! Aber was der völligen Entnervung und 
Verknechtung in Jahrhunderten nicht gelang, dem Volke ſeine alten 
Erinnerungen zu vernichten, das hat eine methodiſche Verfinſterun g. 
in wenigen Jahren ausgeführt. Einigen Eifrigen war die Voll— 
endung des großen Werkes vorbehalten, ſie haben einen glänzenden 
Sieg errungen. 


Aber gälte es für e. eine ausgemachte Wahrheit, daß von den . 
Denkmälern des alten Eſtenvolkes außer ſeiner Mutterſprache, keine 
Spur auf die Jetztwelt gekommen wäre, und alles Uebrige, Wi. 
der heimathliche Boden in feinem Schooß verbirgt, fremden . 
Nationen angehöre, die — weiß der Himmel aus welcher wun— 
derlichen Grille — gerade dieſes Fleckchen Landes am Oſtſee⸗ 
ſtrande zu ihrer letzten Ruheſtätte wählten, und nachdem ſie die 
andern Länder des Erdballs mit ihren glänzenden Heldenthaten 
beehrt hatten, endlich hierher eilten, um zu — ſterben! ich ſage, 
wäre dieſes unumſtößlich feſt begründet, ſo dürften wir doch für 
eine unläugbare Wahrheit annehmen: daß bei einem Volke mit einer 


*) Sehr treffend bemerkt Bulver uͤber die Bekehrung der alten 
Sachſen: „Seit ihrer neuen Religion, welche, wenn ſie ſie auch aͤcht em⸗ 
„pfingen, nur ſehr unvollkommen von ihnen verſtanden wurde, behielten fie 
„das ganze Heer heidniſchen unglaubens, das ſich immer mit den hartnäckig⸗ 
„fen Inſtinkten in der Menſchenbruſt zu verketten pflegt.“ So war es 
gewiß auch bei den Eſten. Spätere Anmerkung. 
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5 ſo kunſtreich gebildeten Sprache, ſo tief gemüthlicher Poeſie, wie die 
Lauf uns gekommenen Spuren ſattſam beweiſen, eine nicht minder 

großartig autdetaßte und regelrecht aufgebaute Götterlehre einft eriftirt 

haben müfe*). Der Jahrhunderte lang in Unterwürfigkeit Gewe⸗ 
„ jene, kann uns unmöglich ein richtiges Bild von den intellectuellen 
Fähigkeiten feiner Vorfahren liefern. Eben fo wenig dürfen wir von 
er Dürftigkeit der vorhandenen Nachrichten auf die Dürftigkeit der 
Mythologie ſchließen, vielmehr können wir annehmen, daß der groß— 
ER artige kräftige Charakter des Nordens auch feinen Typus über die 
In Religion feiner Bewohner ausgebreitet habe. Wer vermochte feinem 
Dry Ginflafe ſich zu entziehen? 


Was die Verfaſſer unſerer mageren Annalen betrifft, ſo waren 
ſie gewiß am allerwenigſten befähigt in das eigentliche Volksleben der 
Eſten, geſchweige in das religiöſe Heiligthum derſelben einzudringen, 
weil das Volk ſeine köſtlichſten Ueberbleibſel jedem profanen Auge 
ſorgfältig verbarg und des Beobachters gehäſſiger Name „Saks“ 
allein genügend war, jedes nähere Verſtändniß zu untergraben. Bei 

5 dem früheſten vermeintlich eingebornen Chroniſten, Heinrich dem Let⸗ 
ten, hatte die damalige Art der Erziehung das geiſtige Auge ge: 
8 trübt, daher konnte er weder von ſeinem, noch dem benachbarten 
1 Volke irgend eine derartige Nachricht liefern, auf deren Zuverläſſig⸗ 

N Pet man bauen könnte. — Im Volke gab es keine Schriftkundige 
und ſelbſt die mündliche Weberlieferung religiöfer Mythen mußte mit 
größter Vorſicht betrieben werden, da man allenthalben auf Schwie⸗ 
rigkeiten ſtieß und öffentlich das Gepräge der neuen Lehre zur Schau 
tragen mußte. Was daher ſpäter dem fremden Beobachter hie und 

da zufällig ſichtbar ward, das verſtand er entweder nicht zu wür⸗ 
digen, oder er nahm es in ſeiner Befangenheit und groben Unwiſſen⸗ 

heit gleich für einen Teufels Spuk, und der Teufel iſt ſchnell bei 

der Hand, wenn man etwas nicht erklären kann, oder wo es um 


*) Es liegt hierin durchaus kein Widerſpruch, wenn wir von einer 
andern Seite gezwungen werden, große mechaniſche Kunſtfertigkeiten dieſem 
urvolke abzuſprechen, deſſen größte Kuͤnſtler gewiß ſeine Waffenſchmiede 
waren, die vielleicht von den Unterirdiſchen „ma⸗alluſed“ dieſes Gefchäft 
ererbten. Die in den Grabhuͤgeln vorgefundenen Aſchenurnen zeigen die 
Toͤpferarbeit in ihrer zarteſten Kindheit. 
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Aufrechthaltung gewiſſer Prinzipien handelt. Ungeachtet dieſer ange: S 


führten Schwierigkeiten hatten ſich doch viele heidniſche e 


durch Jahrhunderte erhalten und was Manchen noch wunderbarer- 
erſcheinen mag, ein Theil der alten heidniſchen Vorſtellungen ging; 
ohne daß man's im entfernteſten nur ahnete, in den römiſch⸗catholiſchen 


Cultus über. Später werden wir ſehen, ob die Erben der römiſchj⸗ 5 
catholiſchen Kirche darin glücklicher waren. Das fatale „kirrikog; Kr 
ſaks“ mußte auch zum Hemmſchuh an der erhabenen Chriſtuslehre 


werden, während die oben erwähnte Tendenz noch tiefer den Boden 
aufwühlte. 
Läßt ſich nun aus den vorhandenen dürftigen Fragmenten auch 


kein vollſtändiges Ganzes zuſammenfügen, ſo können wir doch mit 


Hilfe derſelben und bei umſichtiger Benutzung der Mythologie benach- 
barter ſtammverwandter Völker uns ein Bild in flüchtigen Umriſſen 
davon entwerfen. Dieſes ſoll in vorliegender Skizze mit dem 
Wunſche geſchehen, daß eine geſchicktere Meiſterhand recht bald ſich 
des gegebenen Stoffes bemächtige, aus der Federzeichnung ein Ge⸗ 
mälde zu ſchaffen, welches den Anforderungen der Kenner und Kunſt⸗ 
freunde genüge. 


Die einander entgegengeſetzten Pole des Südens und Nordens | 


unterſcheiden ſich nicht bloß durch Verſchiedenheit ihrer Temperatux⸗ 


durch eigenthümliche Hervorbringung von Pflanzen und Thieren, ſoan⸗ 


dern insbeſondere durch den charakteriſtiſchen Einfluß auf die pſpchiſchen. 
Fähigkeiten der Menſchen. Bei den Bewohnern der ſüdlicheren Zone 
finden wir in der Regel das Vorwalten einer mehr plaſtiſchen Phan— 
taſte, welche die Eindrücke raſch empfängt, vielfach geſtaltet und eben 
fo ſchnell wieder fahren läßt, um — neue Eindrücke aufzunehmen; 
dagegen teitt die imaginaire Thätigkeit bei den Bewohnern des Nor⸗ 
dens weit ſchwerfälliger und einförmiger auf, iſt aber deſto kräftiger, 
die Geſtaltungen erſcheinen zwar minder mannigfaltig, jedoch iſt ihr 
Eindruck dauernder; die ſtarren Formen des Eiſes ſind hier überall 
vorwaltend. Die Phantaſie des Südländers iſt ein ſchöner Sommer⸗ 
nachtstraum, ein in bunter Farbenpracht glänzender Schmetterling; 
die des Nordländers gleicht dagegen des Winters einförmig ſchneebe⸗ 
deckter Flur, worauf der nächtlich ſterngeſchmückte, mondbeglänzte Ho⸗ 
rizont unverändert niederſchaut und nur ein zeitweiliges Nordlicht ſein 
feuriges Purpur ausſtrahlt, aber dieſer Eindruck iſt ſo gewaltig, daß 
er ſich in des Menſchen Bruſt in ſeiner ganzen Erhabenheit eingräbt. 
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Wer das großartige Schauſpiel einmal ſah, vergißt es nicht wieder, 
der geiſtig abſorbirte Eindruck geht auf die Vorſtellungen über und 
dieſe werden mehr oder weniger dem aufgenommenen Bilde gleichen. 
Wenn endlich nach mondenlanger Gefangenſchaft des Frühlings bele⸗ 

bender Sonnenblick die gigantiſchen Schnee- und Eismaſſen überwäl⸗ 
e tigt, da tritt auch der Bewohner aus feiner rauchgeſchwärzten Hütte, 
f 1. ſucht ſeine kriegeriſchen Waffen hervor und eilt — die Friſt des kur⸗ 
EUER zen Sommers benutzend — auf neue Abentheuer und Gefahren aus, 
e bis er im Spätherbſt ſiegbeladen wieder heimkehet und am traulichen 
e Feeuerheerd, im Kreiſe der Seinen, von feinen überſtandenen Kämpfen 
22 5 und Erlebniſſen in fernen Ländern Bericht erſtattet. Das Rauhe der 
185 rc Heimath und die kühnen Wagniſſe in der Fremde gehen während der 
* Erzählung auf die Vorſtellung der Zuhörer über, der nächtliche Traum 
hängt mit den empfangenen Eindrücken zuſammen, und ihrer gemäß 
muß ſich auch das Bild von der unſichtbaren Welt in der Phantaſie 
geſtalten. 

Der Charakter der Eſtniſchen Mythologie war demnach, wie 
der der nordiſchen überhaupt, kein fo raffinirter, idealer, weicher wie 
| z. B. bei den Griechen, fondern mehr ein ernfter, ſtiller, düſterer, 

dabei reich an Kraft und nicht ganz ohne gemüthliche Tiefe, wie ſol⸗ 

5 ches Alles bei einem Küſtenvolke ſich ausbilden mußte, deſſen kühner 

Unternehmungsgeiſt frühzeitig das unſtäte trügliche Element beherrſchen 

8 lernte, das wilde Meer zum Mitgenoſſen ſeiner Abentheuer erkor, auf 
ſchwachen gebrechlichen Fahrzeugen ſeine räuberiſchen Streifzüge bis 
auf weit gelegene Länder erſtreckte, während in der Heimath tiefe 

Waldesnacht den mit Beute zurück gekehrten Kämpen empfing und 
reißende Thiere der Wildniß ſeine nächſten Nachbaren waren. — Wenn 
die Phantaſie des gebildeteren in üppiger Verweichlichung auf verfei⸗ 
nerten Sinnengenuß ausgehenden Griechen einen Eros und eine 
Aphrodito erſann, da verehrte der rauhe Sohn des Nordens zuerſt 
die Kraft und ſchuf demgemäß ſeine mächtigen Göttergeſtalten nach 
dem Bilde eines wilden tapferen Kriegers, als: Donnerer, Wetter, 
und Wellenbeherrſcher, die ſelbſt wieder als dienſtbare Vaſallen unter 
der Herrſchaft eines Mächtigeren ſtanden, dem die Begründung des 
Weltalls und Erſchaffung des Rieſengeſchlechts zugeſchrieben ward. 
Nächſt dieſen oberſten und oberen Gottheiten gab es ein großes Heer 
untergeordneter Götter als: Erd⸗, Waſſer⸗ und Luftgeiſter, denen wie⸗ 
derum andere als: Haus⸗, Garten⸗, Feld⸗ und Wieſenbeſchirmer un⸗ 
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than waren, und welche letztere die niedrigſte oder dienende Claſſe des; 75 
Geiſterreichs bildete; — wir ſehen alſo einen Fürſten-, Herren⸗ un 2 
Bürgerſtand von dieſen Gottheiten vertreten. Selbſt die Rieſenſöhne⸗ 


oder „Kallewi poead“ waren vollkommen im Stande einem ſüͤdlichen 
Hercules die Spitze zu bieten, aber leider hat die Sage nur wenige. 


Bruchſtücke von ihren Thaten aufbewahrt. — Daß überhaupt Alles 


leben und Jedes insbeſondere unter einem ſpeciellen göttlichen Eine: 
fluſſe ſtehen mußte, ging ja ſchon aus dem Charakter des Polytheks⸗ 


mus hervor. Nach den aus meinen bisherigen Unterſuchungen ges? 
wonnenen Reſultaten kann ich dem Fählmannſchen aus der Schö⸗ we 


pfungsſage abſtrahirten Monotheismus nicht beipflichten, es fei denn 7 en 


daß der verehrte Herr Verfaſſer haltbarere Gründe für feine Anſicht 


beibrächte, die mich zum Niederlegen der Waffen nöthigten. Vor der 


Hand ſei es erlaubt in dem Bilde des „waña iſſa“, „waña taat / 
und „Tara“ nur die oberſte Gottheit, einen Götter- und Menſchen⸗ 
vater, anzunehmen. Betrachten wir die Sache etwas genauer, ſo liegt 
die Entkräftung der monotheiſtiſchen Anſicht ſchon in ſo fern in der 
Sage ſelbſt, als die vom „Alten“ erſchaffene Welt erſt durch das 
Händewerk ſeiner Genoſſen ergänzt und vervollkommt werden mußte. 


Oder: wie ſtimmt das mit der Idee eines alleinigen und allmächtigen 


Gottes überein, wenn er zu dem Behufe Helden erſchaffen mußte, vum 


ſich ihres Rathes, ihrer Kunſt und ihrer Stärke zu bedienen? » 


Ein Gott, der in ſolchen Dingen fremder Beihilfe bedürfte, fühlt 


ſich nicht vermögend und vollkommen genug, um die Alleinherrſchaft 


der Welt mit ſeiner Hand zu lenken. — Ferner gehörten die necken⸗ 
den dämoniſchen Weſen, von deren Macht ein kluger Sterblicher ſich 
durch gewiſſe Kunſtgriffe befreien konnte, ſämmtlich der dienſtthuenden 
Klaſſe des Götterreichs an, aber wir haben meines Willens kein Bei- 
ſpiel in der Sage, wo der Zorn des Donnerers oder des Sturmge⸗ 
bieters durch menſchliche Klugheit konnte abgewandt werden, man 
mußte vielmehr die Zuneigung dieſer Machthaber durch Gebete und 
Opfer erflehen. In der Folge werden wir ſehen, wie entſchieden beim 
Cultus vier Gottheiten in den Vordergrund treten ). 


*) Wenn — wie uns die Geſchichte von andern Voͤlkern lehrt — der 
Glaube an Polytheismus allmaͤhlig gelockert wurde, und man die Ohnmacht 
der Gottheiten einſehen lernte, ſo war immer eine philoſophiſche Bildung vor⸗ 
angegangen, wie wir fie bei den alten Eſten nicht annehmen konnen, und 


ih 
25 


„„zu bedürfen. Der Sturm z. B., der die Krone der Eiche niederbeugt 


1 
Be | 
* 
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i Dem rohen Naturmenſchen wird jeder gewaltige Effect in der 
Natur, deſſen Urſache ihm verborgen bleibt, als eine göttliche Erſchei⸗ 
nung entgegen treten, jemehr ſolcher Erſcheinungen er allmählig ken⸗ 
nen lernt, deſto weniger fühlt er ſich im Stande denſelben eine ge⸗ 
meinſchaftliche Quelle zuzuweiſen; das Großartige und Erhabene eines 
einzelnen ſolchen Schauſpiels dünkt ihm eines ſelbſtſtändigen Urhebers 


und die Fähre entwurzelt, kann etwa mit dem Wellenſtürmer des 
Meeres verbrüdert aus einer Quelle entſpringen, aber nothwendig 
muß der milde Abendhauch, der die Roſe und des Mädchens Wange 


7 erfriſchender Kühlung berührt, aus einem anderen freundlicheren 


Munde wehen. Der wilde Gott, deſſen verſengender Feuerſtrahl 


„unter zürnendem Donnergebrüll die feindliche Hütte verzehrt, oder mit 


ſeinen Schloſſen die ſegensſchwangeren Halme auf dem Acker zerſchmet⸗ 
tert, kann doch nicht mit jenem freundlich geſinnten in Einklang ge⸗ 
bracht werden, der dem Boden Gras, Blumen und Kernhalme ent⸗ 
lockt, die Aehre am Halm und die Beere an ihrem Stengel reift und 
den kleinen „Honigvögelein“ die Kunſt lehrt aus Blüthenkelchen ſüßen 


5 Honig einzuſammeln. — Gleichwje in einer geordneten Haushaltung 
Vater und Mutter, Söhne und Töchter, Knechte und Mägde zugleich 


ihve beſondere Beſchäftigung haben, und doch gemeinſchaftlich — nach 


dem Willen des Hausvaters — alle zu einem Zwecke wirken, ſo 
müßte ſich auch das ganze Göttergeſchlecht je nach ſeinen individuellen 


Fähigkeiten und Gaben in die verſchiedenen Functionen der Weltre⸗ 


gierung theilen, damit Alles nach dem Plane des „Alten“ im gehö⸗ 


rigen Gange erhalten werde. Des Sterblichen Bitte wandte ſich im⸗ 
mer an die zunächſt betheiligte Gottheit und mußte diejenigen beſon⸗ 
ders warm halten, deren Begünſtigung ſein Geſchäft bedurfte. 

Es iſt von neueren Forſchern der Mythologie bis zur völligen 
Gewißheit erhoben, daß beim Cultus aller heidniſchen Völker und zu 
allen Zeiten gewiſſe den Göttern gewidmete Hauptfeſte vorkamen, 
deren Feier faſt immer in die jedesmalige Zeit der Sonnenwende fiel, 
daher in den mittleren und nördlicheren Himmelsſtrichen nach dem 
regelmäßigen Typus der vier Jahreszeiten auch drei bis vier Haupt⸗ 
TTT 
die Zweifelſucht ergriffleingelne Individuen. Ohne fremdes Zuthun, 8. B. 


ohne Einwirkung des Chriſtenthums, läßt ſich kaum das Aufgehen des Po⸗ 
lytheismus in Monotheismus denken. 
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feſte exiſtirten, nämlich: 1) ein Feſt des Sterbens oder Hinwelkens 8 
2) ein Feſt des Wiedererwachens, 3) ein Feſt der Freude und endlißß 
4) ein Dankfeſt für empfangene Jahresſpenden. Dieſe vier Haupt 
feſte des Jahres laſſen ſich auch bei den alten Eſten ganz genau nach 
weiſen, da ihre Spuren noch nicht völlig erloſchen ſind. „ 
Fangen wir unſere Betrachtung mit dem Sterbefefte, 88 
ſo ſiel daſſelbe in die Zeit des Winter⸗Solſtitiums, ungefähr vis 8 
Tage vor unſerer Weihnacht. Die Feier dauerte neun Tage une 
dete ein wahres Trauer⸗ und N indem überall während | 1 N 


vo do 


bewirthet wurden, der Fußboden war mit Stroh belegt“), damit ein 
zufällig fallender Körper kein ſchallendes Geräuſch verurſache. Während 

der ganzen Feſtzeit durfte keine geräuſchvolle Arbeit vorgenommen 
werden, man ſchlich auf den Zehen und vermied ſelbſt lautes Sprechen. 

Die verwaltende Herrſchaft der langen Winternächte umhüllte das 

Feſt gleichſam mit ihrem weiten Trauermantel, der flüchtige Sonnen- er 
blick des kurzen Decembertages vermochte kaum einen Sterblichen zu 
erblicken, die meiſt in ihren Wohnungen verborgen blieben. — Hieſeß . 
Feſt war dem alten Donnergotte „Köo“ gewidmet, der aller, „Mir 8 
ſcheinlichkeit nach den Beinamen „Ißu“ oder „Jöul“ geführt; hüben 

muß und neben ſeinem Donnerergeſchäft vielleicht auch die Regierung: ; 

des Todtenreichs zu verwalten hatte. Vor eirea dreißig Jahren wür⸗ 

den, wie ich bei einer andern Gelegenheit erzählt habe, die ſogenann⸗ 

ten „Jäo⸗ oder Jöu- Abende» in Strandwierland und Allentacken noch 
ziemlich allgemein gefeiert, und es giebt Leute, die noch heutiges Tages 
dieſer heidniſchen Sitte huldigen, jedoch bei der größeren Zahl wird 

die „Idu⸗Abend⸗Feier / mit der Weihnachtsfeierlichkeit verbunden, ohne 

daß ſie ſich ſelbſt darüber Rechenſchaft geben können, woher dieſe oder 


*) Die uͤbliche Sitte des Stroheintragens am Weihnachtsabend, die 
der chriſtliche Prieſter für fromme Nachahmung der Bethlehemitiſchen Krippe 
anſah, ſchrieb ſich aus dem Heidenthum her; mit ihr verband ſich eine zweite, 
die noch vor wenigen Jahren an vielen Orten Eſtlands gebraͤuchlich war und 
darin beſtand, daß am heiligen Weihnachtsabend, wo Alles ſchlafen ging, ein 
gedeckter mit Speiſen beſetzter Tiſch ſtehen blieb, angeblich: damit ein in der 
Nacht zufällig angekommener Gaſt gleich Trank und Speiſe vorfaͤnde. Das 
war die alte Geiſtermahlzeit. 
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1 ine eigenthümliche Ceremonie entſpringe. Die Bedeutung des alten 
beidniſchen Todtenfeſtes läßt ſich nur muthmaßlich beſtimmen; die ſtille 
Feier ſcheint einem doppelten Zwecke entſprochen zu haben. Die See⸗ 

len der Verſtorbenen waren um dieſe Zeit zu einem kurzen Beſuche 

3 in. die vorige Heimath zurück gekehrt und wollten vielleicht in ernſten 
Witrachtungen ihres beſchaulichen Lebens nicht geſtört ſein, oder der 
; Eebenden kindliche Ehrfurcht und Hochachtung meinte ihnen dieſen Be⸗ 
Wi der Liebe unaufgefordert zollen zu müſſen, und machte ſichs daher 
en da freiwilligen Geſetze: die lieben Gäſte durch kein Geräuſch zu be⸗ 
e en — Mit dieſer zarten Rückſicht gegen die Verſtorbenen ver⸗ 
2 man mit dieſer Feierlichkeit noch einen andern wichtigen Zweck, 
Me indem man dem zürneuden Donnergotte feine Huldigung darbrachte, 
Ka ihn flehend, den nächſten Sommer mit ſchweren Gewittern zu ver⸗ 
fhonen! Durch die von Seit zu Zeit auf Urlaub abgelaſſenen Ver⸗ 
ſtorbenen ſcheint eine mittelbare Verbindung zwiſchen dem Schatten⸗ 
reichsbeherrſcher und den Sterblichen Statt gefunden zu haben, erſte⸗ 
rer konnte durch ſeine zurückkehrenden Vaſallen mündliche Nachrichten 
5 über die Erdenbewohner einziehen ꝛc. Wie ſichs leicht denken läßt, 
5 konnte bei ſorgfältigſter Bewachung ſeines Thuns das Volk während 
Nn dul⸗Feuer nicht jedes Geräuſch verhüten, es entſtand hie und da 
Lärm, und daher verging wohl auch kein Sommer ohne Ge⸗ 
mt, weil die Strafe nicht ausbleiben konnte und Götter mit ſich 

3 age‘ ſpaßen laſſen. 

„re! Das zweite Jahresfeſt war ein Feſt des fröhlichen Erwachens 
in der Natur, die nach dem gepflogenen Winterſchlafe wieder anfing 
ſich zu regen und zu beleben. Dieſes um die Zeit des Frühlings⸗ 
Aequinoctiums gefeierte und dem Gotte „Ukko“ gewidmete Felt war 
dem Ackerbautreibenden wie dem Seemann gleich wichtig, indem die 
genannte Gottheit die Herrſchaft über Witterung — Sonnenſchein, 
Sturm und Regen — in ſeinen Händen hatte, mithin Wachsthum 
und Fruchtbarkeit im weiteſten Sinne beförderten). Indem dieſes 


4 


8) Bei dieſer Gottheit muͤſſen wir uns etwas länger verweilen, und es 
ſei erlaubt zu bemerken, wie Jahrelang fortgeſetzte Nachforſchungen mich end⸗ 
lich in den Stand ſetzten: aus den Feſtgebraͤuchen die Bedeutung des Gottes 
kennen zu lernen. Ukko's Verehrung war in den beiden erſten Decennien 
diefes Jahrhunderts in manchen Orten Eſt⸗ und Livlands noch fehr im Gange, 
aber meine irrige Vorſtellung, die unter dem oft gehoͤrten Ausdruck „ukko⸗ 
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Feſt von Seiten der Weiber mit” eigenthümlichen Ceremonien unde 
einem Ehrentrunke begangen wurde, ſo lag darin gewiß der Sinn: daß 
des Weibes Schooß gleich dem der Erde zur Entwickelung und Fort⸗ 
pflanzung der Keime beſtimmt unter gemeinſchaftlichem Einfluſſe ſtehen 
müſſe. — Die Feſtfeierlichkeit ſoll auf folgende Weiſe begangen wor 
den fein. Nachdem am Vorabend die Zubereitung von Speiſen nab R 
Getränken vollendet, ward in der Klete ein Tiſch gedeckt, der „Atte „ 
wak⸗ d. h. Ukko's Opferpaudel auf den Tiſch gehoben und und " 
herum mit Speiſen und Getränken beſetzt, unter den erſteren durfte i 
keine Gabe des Jahres fehlen, daher: Fleiſch, Butter, Fiſche, Brod; 2 
Kuchen, Grütze und Scherbenhonig als Repräſentanten paradirten: 5 
Dann that der Hausvater von jeglicher Saat des Getreides einige 
Körner in eine kleine Borkſchaale, hob den Deckel von Ukkos Paudel, 
that die Borkſchaale hinein und ſchloß den Paudel wieder zu. In 
einem bezüglichen Liede heißt es: 

Ukko⸗wakkale waoma, 

Kane alla kerkimaie, FR 

Wodu (2) kaiſo paifomaie*). „ 
Unfruchtbare Weiber wurden zur Nacht bei Ukkos Paudel in der Kleete 
eingeſperrt und mußten dort einer geheimen Ceremonie ſich unteres! f — 


fen, welche vielleicht von einer Prieſterin angegeben wurde. n 
A, 


7 8 7•1 ie 
wak⸗ ein gewoͤhnliches Wuchermaaß verſtand, hinderte mich in die Myſterien 
tiefer einzudringen. Indem man fuͤr die heimathlichen Angelegenheiten keinen 
Sinn hat, wird haͤufig das zunaͤchſt Liegende von uns unbeachtet gelaſſen. 
Mehrere Jahre ſpaͤter hörte ich einmal bei Gelegenheit, als ein kinderloſes 
Ehepaar in einer Klete ſich eingefchloffen hatte, die Bemerkung machen: „kuͤl 
kaͤiwad kakskord naͤddalas Ukko⸗wakkab ohwerdamas, agga ei ſa lapſi ſiiski!“ 
Diefe Bemerkung bewies zur Genuͤge, daß es mit dem „UEEo wak“ eine ans 
dere Bewandtniß haben muͤſſe. Als mir darauf im Jahre 1837 die Mitthei⸗ 
lung eines Ungenannten aus dem Fellinſchen im „Inland“ zu Geſicht kam, 
fing ich meine Nachforſchungen von Neuem an, ſie wollten mich aber nicht 
zum Ziele fuͤhren, bis zuletzt die Mittheilung eines alten Eſten aus dem 
Pleskauſchen die Sache aufklaͤrte. 

*) Willi woob und wilja woodmiſt ſpricht man von einer guten ſegens— 
reichen Ernte, damit muß das Wort Wodu im Zuſammenhange ſtehen. In 
einem von A. Knuͤpffer mitgetheilten Gebete des Donnerprieſters lautet 
der Anfang „Woda Picker“ und Kn. uͤberſetzt woda mit helde? — Sprach⸗ 
forſcher mögen über die Richtigkeit dieſer Ueberſetzung entſcheiden, ich muß 

ſie bezweifeln. 


* 
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5 folgenden Morgen verließ der Hausvater lange vor der Sonne ſein 
= nächtiges Lager und machte nüchtern“) einen Gang um die Grenzen 
feines Ackers; fand er daſelbſt Alles „wirastuſeta “ — ohne Spuk 
9, dann kehrte er fröhlich nach Hauſe zurück, rief ſein Geſinde her⸗ 
bei, während die Hausfrau unterdeſſen Ukkos Paudel von der Tafel 
“entfernt hatte, und nun ging es an die Mahlzeit — gleich den Klein⸗ 
2 dtädtern, wenn ein hoher Gaſt abgereiſt it! — wo die vom Gott 
nachgelaſſenen Ueberbleibſel wohlgemuth verzehrt wurden. Nach dem 
Eſſen ward wacker gezecht, und namentlich mußten die Weiber an 
is ſem Tage viel trinken, wodurch das Feſt den Charakter eines wil⸗ 
n über die Grenzen des Anſtandes gehenden Bacchanaliums erhielt. 
Be — Im ſpäteren Chriſtenthum gingen manche Gebräuche des Ukko⸗ 
Feſtes auf den Mariä Verkündigungs⸗Tag über, und namentlich ſtammt 
aus dem Heidenthum die gegenwärtig noch übliche Sitte der Weiber, 
einander Mariens⸗Röthe zuzutrinken, damit fie das ganze Jahr hin⸗ 
durch friſch geröthete Wangen behalten. 
e Für „Akko“ mußte in jedem Haufe ein geweihtes Heiligthum 
. werden, das in dem „Akko⸗wak⸗ beſtand, und ein aus Bork 
oder. dünnem Holßſplint gefertigter mit einem Deckel verſehener Paudel 
war. In dieſem Paudel mußte jedesmal ein Stümpfchen Licht (wes⸗ 
halb und ob daſſelbe jemals angezündet wurde, konnte ich nicht er— 
fahren) vorhanden ſein nebſt verſchiedenen Opfergaben, welche letztere 
aus kleinen Münzen und a miniature verfertigten Kleidungsſtücken 
biſtänden, wie ſolche Kinder für ihre Puppen anzufertigen pflegen; 
fie heißen „Ukko⸗anned“ d. h. Ukko's Gaben, und wurden theils am 
Ukko⸗Feſte, theils bei einigen andern Veranlaſſungen hinein gethan. 
So brachte z. B. ein junges Weib an ſeinem Hochzeitstage, desgleichen 
wenn es das erſte Kind geboren, regelmäßig eine Gabe dem Ukko zum 
Dankopfer dar. Drei Tage nach der Feier des Ukko-Feſtes nahm 
der Hausvater die Borkſchaale mit den Körnern aus dem Paudel ber 
aus, ſonderte dieſelben und warf jegliche Gattung wieder in den Saat⸗ 
kaſten an die frühere, Stelle zurück, damit das Ganze des göttlichen 
Segens theilhaft werde. 
Es mußte ferner jedes Dorf und einzelnes Streugeſinde einen 
für Ukko . Opferſtein haben, worauf im Frühling, nachdem 


— —„4 — 


*) Sonſt geht der Eſte nie nuͤchtern ins Freie, indem er die ſonder⸗ 
bare Furcht hegt, als konne er von einem Vogel betrogen werden. 
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4 
ſaͤmmtliche Saaten aufgegangen waren, und im Herbſt nach vollbrach⸗ Bi: 
ter Ernte Etwas zum Dankopfer gebracht wurde; desgleichen mußte, 12 
wer in ſeinem Hauſe ein Stück Vieh ſchlachtete, etwas von den Ein⸗ 
geweiden auf den Uffos- Stein tragen. Ich habe zwei folder alte 
Opferſteine geſehen, den einen in Eſtland, den andern in einem Do g 
bei den Pleskauſchen Eſten, welche letztere gewiß noch gegenwe 
heimlich dem Stein Opfer bringen, obgleich die Mehrzahl der Gr 
am Johannis-Abend einem andern Stein zu Theil werden, auf 
einſt Chriſtus geſeſſen haben ſoll! — 

In fo fern als die Witterung, ſämmtlicher Segen der Fe 
Wieſen und Heerden unter Ukko's Schutze ſtanden, war er für Ds 
vorzüglich auf Viehzucht und Ackerbau angewieſenen Bewohner des gl 
Landes die wichtigſte Gottheit, weshalb denn auch ſeine Verehrung . 
am längſten und verbreitetſten ſich erhalten hatte. Der Gott Ukko 8 
kommt auch bei andern Finniſchen oder Tſchudiſchen Stämmen vor). 

Das dritte Hauptfeſt des Jahres, der Freude und Wonne ge⸗ 
widmet und um die Zeit des Sommer ⸗Solſtitiums begangen, bildete 
die Krone unter des Nordländers Feſten, deſſen Feier mitten in, die 
ſchönſte Zeit des kurzen, wonnigen Sommers fiel, wo Koit und 
Ammarik Hand in Hand das ungetrübte Glück ihres ewigen Wat N 
ſtandes vier Wochen allnächtlich vereint genießen, daß von e 
freudeſtrahlenden Wangen der Himmel um Mitternacht röthlich wider - 
leuchtet. Dieſes herrliche Sommerfeſt muß meines Erachtens Dem = 
Altvater, „wana iſſa“ gewidmet geweſen ſein, da wir weder 1108 
Liebe noch für Freude eine beſondere Gottheit nachweiſen können, ſon 
dern dieſe beglückenden Gefühle des Menſchen für unmittelbare Aus⸗ 
ſtrahlungen der oberſten Gottheit betrachten müſſen. Hinſichtlich des 


1 


) Im Jahre 1813 oder 14 ſuchte ein Eſtniſcher Bauer in Strand: 
Wierland um die Erlaubniß nach: ſein Gefinde etwas entfernter vom Dorfe 
auf die Viehweide aufbauen zu dürfen, indem er mit den ſchlechten Dorfbe— 
wohnern, die alle noch „ukko wakkad“ in ihren Haͤuſern haͤtten, nicht zuſam⸗ 
men wohnen moͤge. Faſt um dieſelbe Zeit fand ein ſtreng reformirender 
Gutsverwalter in Fennern bei Hausdurchſuchungen faſt in jedem Geſinde 
Ukko's Paudel vor, die er ſammt ihrem Inhalte den Flammen uͤberlieferte. e 
Der ungenannte Berichterftatter aus dem Fellinſchen erzählt vom Aufbewah- a 
ren des Ukko⸗Paudeils im Walde, aber dieſe Angabe beruht offenbar auf irr⸗ 
thuͤmlicher Auffaſſung. Es wurden bisweilen Koͤrbe in den Wipfeln der 
Bäume gehalten, die der „Tont ! füllen follte. 
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bei der Feier obwaltenden Frohſinns und der Gemüthlichkeit läßt ſich 
kein anmuthigeres Feſt denken. Hier erſchien Alles glücklich vereint, 
Kind und Greis, Jüngling, Jungfrau, Mann und Weib. Entfernte 
8 Freunde ſahen ſich oft nach Jahrelanger Trennung einmal wieder, die 
Hirze flüchtige Blüthezeit erinnerte an die Flüchtigkeit der Jugendjahre, 
a wurden eheliche Bande geſchloſſen, damit man zur Zeit der abneh⸗ 
nden Kraft in ſeinen Kindern Stütze erlange; das alte Herz ward 
ich einmal vom Sonnenſtrahl der Jugendluſt durchbebt und an längſt 
erfloſſene Tage erinnert, wo es auch noch jung war; Methkannen 
öbten die Runde, Blumenſträuße bedeckten den Verſammlungsplatz, 
Flammen loderten von den Hügeln und Geſänge — bald ſehnſüchtig 
8 deſchwärmend, bald muthig und kampfluſtig — durchtönten mit feſtlichem 
Jubel die Stille der Nacht; Grillen und Nachtigallen bilden das Echo“). 
Das vier te Jahresfeſt endlich zur Zeit des Herbſt⸗Aequinoctiums 
gefeiert, war dem Kriegsgotte „Turris “ geheiligt, während zugleich 
dem Ukko ein Dankopfer für die Ernte dargebracht wurde. Dem 
Turris zu Ehren mußte ein Ziegenbock unter eigenthümlicher Ceremo⸗ 
nie- geſchlachtet werden. Die Feier währte eine Nacht, und ſollen 
babei die Thaten berühmter Vorfahren, namentlich der Helden, nebſt 
f . A wichtigen Sagen von den Alten der jüngeren Generation über⸗ 
er liefert worden ſein. Die Sitte des Bockſchlachtens war zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts in Wierland noch üblich, auch exiſtiren bruchſtück⸗ 

- Br Feſtlieder. 
BR iF In obiger Skizze habe ich meine Anſicht über die alt - Eftnifche 
Ostterlehre vorgetragen, ſie mit gelehrten Citaten zu begleiten, welche 
weniger der Sache dienen als des Verfaſſers Beleſenheit darſtellen, 
konnte nicht in meinem Plan liegen. Dieſer vor Jahren angefangenen 


*) In wie weit der Eſtniſche Altvater neben der Freude fich der Liebe 
angenommen, wage ich nicht zu entſcheiden. Beruͤckſichtigen wir aber das 
Klima, die Lebensweiſe und Beſchaͤftigung der alten Eſten und werfen dabei 
einen Blick auf andere heidniſche Voͤlker des Alterthums, wo das Weib uͤberall 
die untergeordnete Rolle einer Dienenden ſpielt, ſo duͤrfte von einer ſolchen 
zarteren Neigung wohl kaum die Rede ſein, wenn wir das unbeſtimmte Seh⸗ 
nen erwachender Pubertät nicht hierher rechnen wollen. — Zugegeben, daß 
bei den germaniſchen Voͤlkern die Wiege des Familienlebens zu ſuchen ſei, 
ſcheint mir doch erſt durch die Civiliſation des Chriſtenthums das Weib aus 
den Feſſeln der Sklavin zu treten, wie denn alles haͤusliche Gluͤck aus den 
Segnungen der Chriſtus Lehre entſpringt. 
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Arbeit waren urſprünglich weitere Grenzen geſteckt, die Zeit mange 
jedoch zur Ausführung, da entſchloß ich mich zu dieſer Skizze, welgſe 
der geneigte Leſer mit gewohnter Nachſicht aufnehmen wolle. Möchte 
meine Anſicht recht viel Widerſpruch erfahren, dieſer aber dazu dienen: N 
das Feld der Eſtniſchen Mythologie von 5 Kräften bench 1 


auch mit Lechtigkeit die Spur verfolgen können, wo des Band . 
Fuß beim nächtlichen Gange vom Pfad abirrte. 8 8 


III. 


Volksſagen und Traditionen 
aus dem eigentlichen Eſtlande, beſonders 
aus Harrien und der Wieck. 


Nach den Mittheilungen eines eſtniſchen Altvaters, | 
Mit einer Einleitung, bie eſtniſchen Volksſagen überhaupt NE N 
Vom Paſtor J. Boubrig. Ba 


Die Polksſagen und Traditionen der Eſten find nur darum 
oft ſo unangemeſſen beurtheilt und ſo wenig nach Gebühr gewürdigt 
worden, weil man einige Umſtände ganz aus der Acht gelaſſen hat, 
die doch allein geeignet ſind, den Beurtheiler auf den richtigen Stand⸗ 
punkt zu ſtellen. Vor Allem muß man zwei große Hauptabtheilungen 
genau unterſcheiden, unter welche ſich alle derartigen Mittheilungen 
bringen laſſen. 

Die erſte dieſer Abtheilungen gehört ganz einem mythiſchen 
Zeitalter an, und iſt mit ſo reichem poetiſchen Reiz des Inhalts 
und der Sprache ausgeſchmückt, daß man deshalb an ihrer Aechtheit 


I: 
N 
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4 zweifeln wollen. Ja, man hat ſogar offen die Vermuthung 
„usgeſprochen, daß alle jene ſo anſprechenden Erzählungen vielleicht 
mur dichteriſche Producte der Jetztzeit ſeien, denen man nothdürftig 
ein angemeſſenes Gewand und die erforderliche locale Färbung gegeben 

0 habe, um das größere Publicum gewiſſermaßen durch fie zu myſtiſi⸗ 

f tiren, und ſo auf Koſten der Wahrheit nicht nur einiges Aufſehen, 

ſondern auch Erwartungen zu erregen, die bei ſpäterer ſchärferer 

5 Kritik ſich dennoch hätten als ungegründet erweiſen müſſen. Wir 


. 88 Edlen das Unwürdige und am Ende doch immer Fruchtloſe einer 


5 . „Selen: abſichtlichen Täuſchung — wenn ſie überhaupt unter den vor⸗ 


5 en 1 


tenden Perhältniſſen möglich wäre — hier nicht weiter auseinander 
ßen, da fi das Unhaltbare dieſer Anſicht Jedem bei einigem Nach⸗ 
denken von ſelbſt aufdrängen muß. Aber wohl iſt es nöthig, darauf 
in der Kürze hinzuweiſen, weshalb Diejenigen, welche noch jetzt das 
Eſtenvolk täglich vor Augen haben, in der Regel nur ſehr ſchwer 
dahin gebracht werden können, an die Aechtheit ſeiner ſchönen und 
wunderbaren älteren Sagenſchätze zu glauben. Die jetzige äußere 
Erſcheinung der Nation und ihre gewöhnliche Ausdrucksweiſe ſteht 
a . uemlich in zu großem 8 von jenen anmuthigen Anklängen 


BET 


0 dieſe ihr zuzutrauen; vielmehr ſcheinen die heutigen Eſten viel 


| zu ſtumpf, viel zu theilnahmlos, um nur auf eine Empfänglichkeit 
für fo: zarte Töne ſchließen zu laſſen. Allein erftlih muß man nicht 
vergeſſen, daß der Eſte in der Nähe der Städte, und namentlich 
Dorpats, wo ich Gegenwärtiges ſchreibe, ein ganz anderer iſt, als 
der, der fern von dem ſtädtiſchen Verkehre ſich noch mehr in ſeiner 
urſprünglichen Nationalität erhalten hat. Ferner iſt es ein großer 
Unterſchied, wie er ſich im Umgange mit den Deutſchen, und wie 
er ſich unter ſeinesgleichen benimmt. Gegen den Deutſchen zeigt er, 
ſelbſt bei mancher Freundlichkeit und perſönlicher Zuneigung, doch 
immer große Zurückhaltung und ein gewiſſes Mißtrauen, das in 
jeder bedeutenderen Annäherung, in jedem Perſuche zum tieferen 
Eindringen in ſeine Volksthümlichkeit und ſeine Nationalheiligthümer 
(zu denen er auch ſeine Sagen rechnet) ſogleich irgend eine gefähr- 
liche Abſicht, zum wenigſten doch etwas Bedenkliches ſieht. Aber 
unter ſeinem Volke, unbelauſcht von fremden Augen und Ohren, 
beſonders in ſtiller Sommernacht, in der Waldeseinſamkeit, wo die 
Genoſſen ſich, traulich ſchwatzend, um das Feuer der Nachthütung 
4 * 
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lagern, da geht ihm Herz und Sinn auf, da friſcht ſich 5 7 
Gedächtniß der Alten an, da wird aus dem treu bewahrten wor | 
vergangener Zeiten Erquickung für die wißbegierige Jugend hervcht⸗ 

geholt. Die träge Zunge wird beredt, und eine neue Sprache ſtrömt: 8 

über die Lippen, in höherem Aufſchwunge Worte und weer 
ergreifend, die das gewöhnliche Leben nicht kennt, ja kaum einm 
ganz verſteht. Das Auge glänzt von ungewohntem Feuer : 
ganze Geſtalt erhebt ſich, ſteht voller und kräftiger da ;.;; 
derſelbe Eſte und doch ein ganz anderer, vor deſſen begeifterten, 250 
Wannemune mit ſeiner De Koit und Ammarik, Map 7. 


und Geheimniß dieſe Nächte 11 0 woher kommt denn doch en * 
Deutſchen ſo manche Kenntniß der verborgenen Schätze, die dort a 
hervortreten aus ſorgfältig gehütetem Verwahrſam? — Leider iſt es 
nur wenigen Auserwählten vergönnt, dort Zutritt zu finden, und 
auch dieſen nur unter Entbehrungen und Aufopferungen, die nicht, 
Jedermanns Sache ſind, und die noch dazu ungemeine Geduld und, 
Ausdauer erfordern. Die Hauptbedingung iſt eine völlige Sale 
verläugnung ſeiner Perſönlichkeit und Nationalität, ein Heransfzeteſt N 
aus feinen gewohnten Verhältniſſen und ein kluges Annehmen a L 
neuer, bis der beabſichtigte Zweck erreicht iſt. Wer nicht von N ar 
auf Sitte und Sprache der Eſten ſo genau kennt, daß er es, » 
darf, ſich für einen der Ihrigen auszugeben, und ſich im gedüigen gen 
Gewande, etwa eines Hofsdomeſtiken, unter fie zu miſchen ,*, B 
und da ſein Wort dazu gebend und ganz in ihre Denkweiſe eingehend, 
dem werden ſich ſchwerlich ihre engeren Kreiſe dergeſtalt öffnen, daß er 
die geheimnißvollen Kunden des grauen Alterthumes in oben bezeichneter 
Art aus ihrem eignen Munde vernehmen kann. Nur überaus ſelten 
tritt der Fall ein, daß einzelne Eſten einem Deutſchen, der ſich ihnen 
auf beſondere Art werth gemacht hat und dem ſie große Dankbarkeit 
ſchuldig zu ſein glauben, auf freundliches Befragen Einiges aus dem 
Sagenvorrathe der Nation dürftig mittheilen, ohne daß dieſer eben 
ihre Waldnächte und Hütungswachen zu theilen genöthigt wäre. 
Aber dieſe Mittheilungen ſind ſogleich ganz anderer Art; es fehlt 
ihnen der freie Aufſchwung, der eigenthümliche Geiſt und der friſche 
poetiſche Duft, der dort, den Erzählern ſelbſt unbewußt, die Hörer 
entzückt und in mannigfache liebliche Träume einwiegt. — Erwägen 
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wir nun alles dies genauer, ſo ſehen wir wohl ein, warum uns 
bis jetzt immer nur eine ſehr ſpärliche Kenntniß jener durch ſo viele 
Generationen treu fortgepflanzten alten Volksſagen der eſtniſchen 
Nation zu Theil geworden iſt; — der Gleichgültigkeit nicht einmal 
a erwähnen, mit der man früher manches Einzelne dieſer Gattung, 
b es einmal unerwartet aus der platten Alltäglichkeit auftauchte, 
als der Beachtung unwerth, vornehm bei Seite ſchob und es in 
ur Wergefienpeit begrub. Auch hier gebührt vornehmlich Fählmann 
5 de Werdienft, zu richtigeren Anſichten geführt zu haben. Was ſonſt 
TER ie” Aechtheit ſolcher Erzählungen betrifft, fo geht fie dem unbe⸗ 
an Kritiker ſchon ganz unbeſtreitbar aus ihrer inneren Beſchaf— 
n it hervor. Dieſe unbefangene Naivetät, dieſe ſtete Beibehaltung 
des nationellen Gepräges ſelbſt bei dem höchſten Schwunge, den die 
Sage nimmt, laſſen ſich wohl in ſo genauer Verſchmelzung nicht 
erkünſteln, ohne daß ein ſchärferes Auge die Spuren der künſtlichen 
Moſaik hier und da entdeckte. Man verweiſe nicht etwa auf die 
bekannte Bernſteinhexe und ihre ſeltſamen Fata. Denn an dieſem 
in mancher Beziehung merkwürdigen Buche hat die Kritik keinesweges 
hir ſchärfſten Waffen verſucht, ſondern vielmehr bona fide gleich 
1 vorn herein zu viel als wahr angenommen; und in ſo fern ſind 
e 2 Meinhold doppelten Dank ſchuldig, daß er uns auf das Nöthige 
ö hingewieſen hat. Ein zweiter Grund der Aechtheit jener Volksſagen 
iſer uhr ünſtreitig auch darin zu ſuchen, daß man fie, wenn man 
ſie zu einmal kennt, durchaus überall unter dem beſſeren Theile 
kes wiederfindet, ſobald man darauf hindeutet, und daß fie 
von Ihm mit beſonderer Pietät als ein gemeinſamer Nationalſchatz, 
ja als ein Nationalheiligthum angeſehen werden. Noch mehr: — 
ſie ſind eigentlich alle nur Bruchſtücke eines großen, zuſammenhän⸗ 
genden National⸗Epos, das bis jetzt, ungemeiner Schwierigkeiten und 
des großen Umfanges halber, der literäriſchen Welt noch nicht in 
ſeiner Vollſtändigkeit hat mitgetheilt werden können, das aber, wenn 
dies einſt geſchieht, ſie gewiß in Verwunderung ſetzen wird. Es iſt 
in (— ſechs?) Tage getheilt, die ſeine Hauptabſchnitte bilden, aber 
zugleich viele und höchſt anziehende Epiſoden enthalten. Nicht ſo wild 
phantaſtiſch umherſchweifend, wie die finniſche Kalevala⸗-Sage, ſtellt 
es Alles überſichtlicher, zuſammenhängender, und doch ungemein 
poetiſch anſprechend vor Augen, und reißt durch ſeine vielfachen 
überraſchenden Schönheiten ganz unwiderſtehlich mit ſich fort. Möchte 
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doch der leider faſt im Uebermaß beſchäftigte Dr. Fählmann, det 
Einzige vielleicht, dem dabei noch Alles zu Gebote ſteht, einmal die 
nöthige Muße finden können, die literäriſche Welt mit dieſer merk R 
würdigen und bedeutſamen Gabe eben fo ſehr zu erfreuen, als“ zu 
verpflichten! — Aus dem Angeführten erklärt ſich genügend die höhere, = : 
bilderreiche, vom Gewöhnlichen fo ſehr abweichende Sprache, in de@Bik: 
mythiſchen Eſtenſagen vorgetragen werden; zugleich aber auch aus che 45 
eigenthümlichen Gefühle, das den Eſten während ihres Vortrages ergreift‘, ar 5 
Es weht ihn gleichſam der Geiſt entſchwundener beſſerer Zeiten an; er . 
ahnet, was ſein Volk einſt war, welche Stellung daſſelbe unter adh 85 
gen Völkern einnahm, was es in ſolcher vermochte und wirkte; und de ao an 
Stimmen der Vergangenheit, die aus den Ueberlieferungen entfernte? 
Jahrhunderte und Jahrtauſende zu ihm berüberklingen, ſagen ihm 

alsdann weit mehr, als wir zu glauben geneigt ſind, indem wir alle 

ſolche Empfindungen in ihm für erloſchen halten. Wer indeſſen den 

Eſten recht genau kennt, der weiß gar wohl, daß ſich zuweilen bei N 
genügenden Anläſſen auch ſchon im gewöhnlichen Leben die! Anlage ö — — 
zur höheren, bilderreichen, gewählteren Sprache der Poeſie verrähe- a 
und überraſchend hervortritt: freilich auch, um bald nach ihrem. it 
blitzen, einer erlöſchenden Sternſchnuppe gleich, wieder im Dit 
zu verſchwinden, als ſchämte ſie ſich der übereilten Prof e 
Zweifelte demungeachtet noch immer Jemand an der Dsglihfit . . 
ſo dichteriſchen Schwunges der Sprache, wie er in den alteftinifgeh “ 8 
Volksſagen ſich zu unſerer Verwunderung kund giebt, ſo möge del 
noch die Volkslieder der Eſten, jene ſo unbezweifelt ächten Natictial⸗ 
dichtungen, deren wir überdem eine anſehnliche Menge befigen ve den 
Beweis dafür vervollſtändigen, daß dem Eſten allerdings noch eine 
ganz andere Ausdrucksweiſe zu Gebote ſtehe, als die des gewöhnlichen 
Alltaglebens, und daß er mitunter für Scherz und Ernſt gewähltere 
Rede wie Wortfügung aufzufinden wiſſe, wo bald heiter ſpielende 
Laune, bald wieder der Schmerz des Lebens ihn anregt. Aber wenn 
dem nun wirklich ſo iſt, ſagen Einige: warum giebt man uns denn 
nicht auch einmal einige ſeiner Urſagen in ihrer urſprünglichen Geſtalt, 

in jener gewählteren Sprache des Eſten ſelbſt, wie ſie alsdann ſo 
characteriſtiſch und energiſch auftritt? — Ueber dieſen Punkt wäre 

in der That gar viel zu ſagen, und das Geſagte dennoch nur Denen 
ganz einlenchtend, die den Eſten, ſein Weſen und ſeine Verhältniſſe 
vollkommen genau kennen, nicht aber blos nach den Vorſtellungen 
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urtheilen, die ſie ſich von ihm machen, und die ſelten mit der Wirk⸗ 
lichkeit übereinſtimmen. Es genüge indeſſen für unſre Abſicht an 
dieſem Orte, mit Beziehung auf manches ſchon vorhin Ausgeſprochene 
nur Folgendes bemerklich zu machen. Der Eſte ſelbſt ſchreibt nicht, 
. zwenigſtens nichts Größeres und Zuſammenhängenderes, fo lange er 

5 = er in feinen urſprünglichen Verhältniſſen lebt. Bringt er irgend 
Etwas zu Papier, ſo iſt es nicht nur überhaupt unbedeutend, ſon⸗ 

ö "bern gewöhnlich fo voll ſeltſamer (ja ganz unnatürlicher) orthogra⸗ 
5 phiſcher und ſprachlicher Verſtöße, und von ſo gezwungener Wort— 
We und. Satzfügung, daß man es nicht begreifen kann. Aendern ſich 

. feine Lebensumſtände dergeſtalt, daß er ſchon eine etwas höhere Stufe 
dee Bildung erreicht, ſo ſchreibt er vielleicht Einiges, aber in der 
Regel nichts Selbſtſtändiges; er überſetzt, er arbeitet um, er wendet 
ſeinen Fleiß auf Verbreitung gottſeliger Tractätchen, oder ſchreibt 
gar bei manchen Veranlaſſungen einen myſtiſchen Unſinn zuſammen, 

den er ſelbſt eben ſo wenig wie irgend ein Andrer verſteht. Seine 
Nationalſprache iſt dann nicht mehr ächt; ſie germaniſirt, ſie nimmt 
Lungelenke Wendungen, und hält beim Ueberfegen ſich ſelaviſch an 
. re oft nur zu ſchlechten Originale. Sagen aus ſeiner eignen Vor⸗ 
tc äufzuzeichnen und mitzutheilen, iſt ihm noch nie eingefallen. 
f 0 vermag er das nicht, theils will und darf er es gewiſſermaßen 
f cht, weil ihm bald die genügende Kenntniß, bald die richtige Wür⸗ 
8 ging folder Dinge fehlt, und überdem ein gewiſſer Aberglaube 
21 mgerbietet, dieſe alten ehrwürdigen Ueberlieferungen für alle Welt 
17 icht zu ziehn. Von den Eſten ſelbſt haben wir demnach in 
dest Hinſicht nichts zu erwarten. Aber von den Deutſchen? Wollen 
wir uns doch einmal an die Stelle eines ſolchen Begünſtigten ver⸗ 
ſetzen, wie wir ihn oben geſchildert haben. Er ſitzt im Kreiſe der 
Eſten, wird als Einer der Ihrigen angeſehen. Als ſolcher darf er 
wohl zuhören und aufmerkſam ſein, aber durchaus nichts aufſchreiben, 
wenn es ihm auch möglich ſein ſollte, als Tachygraph der mündlichen 
ſchnellen Erzählung zu folgen. Er würde dadurch ſogleich Mißtrauen 
erwecken und ſich verrathen. Mit dem bloßen Gedächtniſſe iſt er 
nicht im Stande, jedes einzelne Wort der in vollem Strome dahin 
fließenden Rede aufzufaſſen und zu behalten. Es bleibt ihm demnach 
nichts übrig, als ſeine geſpannte Aufmerkſamkeit mehr auf den Inhalt 
des Vortrags zu richten, wobei denn allerdings manche einzelne Phraſe, 
ſelbſt mancher längere in ungewöhnlichem Style hervortretende Satz 
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ſich ganz von ſelbſt mit einprägt. So machen es ja die Wieder 
erzähler alter Volksſagen wohl in andern Ländern auch; nur mit 

dem Unterſchiede, daß fie doch im Ganzen mehr Gleichförmiges vor⸗ 
finden, an das ſie ſich halten können. Vermöchte auch wirklich ein 7 
Buhörer eine eſtniſche Sage im Volks⸗Idiom wiederzugeben, ſo wie 
er fie von Wort zu Wort vernommen hat, fo wäre ſelbſt damit -: 
nicht gar viel gewonnen. Denn, bleibt gleich der Hauptinhalt ſolchen 
Urfagen immer derſelbe, fo improviſirt der Eſte doch den Vortrag 
derſelben immer wieder auf neue Weiſe, fo daß jede ſolche Erzähs vz 
lung, was den Ausdruck betrifft, bis auf einige beſtimmte Formeln . F 
gewöhnlich eine andre iſt. Die Volkslieder der Eſten haben ien 
mehr Stereotypes, welches ſich überall gleich bleibt, oder doch nur A. 
in unbedeutenden Abweichungen variirt. Werden dieſe bedeutender u . 
fo bildet ſich ſogleich ein neues, wenn auch ähnliches Lied. Bei den 
Sagen fällt das Gebundenſein des Wortes weg, und die Phantaſie 
nimmt jedesmal, wie bei den Mährchenerzählern der Orientalen, 
einen neuen Schwung, in freier Willkühr mit der Rede ſchaltend. 
Der Stoff bleibt alſo im Ganzen unveränderlich; ſeine Einkleidung 
dagegen iſt immer das Werk einer neuen Improviſation, folglich. van, 2 
dieſer Seite unzähliger Veränderungen fähig. Mithin könnte ar 5 
von keiner wörtlichen Aufzeichnung eines ſolchen Vortrags beh af ni ns 
daß fie allein die Achte und wahre ſei. Uebrigens möchte eine Mich?! 
auch wohl nur für Wenige ein näheres Intereſſe haben, welches; am 

Ende noch mehr dem Lexikon und der Grammatik der Sprache In 

gut käme, als ſich auf ein anderes Ziel richtete; und dem um . 
ſelbſt würde fo etwas kaum einmal zu Geſicht kommen, auch, wenn 

es geſchähe, in ihm gewiß ganz andre Empfindungen erwecken, als 

in uns auf unſerm ſo verſchiedenen Standpunkte. 

ö Ueber eine andre Gattung der eſtniſchen Volksſagen und Tra⸗ 
ditionen, die wir in die zweite Hauptabtheilung bringen müſſen, habe 

ich mich ſchon zum Theil in Bd. I. Heft 2 dieſer Verhandlungen von 

S. 79 an ausgeſprochen, Sie gehören augenſcheinlich einer ſpäteren 

Zeit an, und knüpfen ſich ſchon weit ſpecieller an Locales und 
Hiſtoriſches. Dabei entbehren ſie faſt gänzlich jenes höheren Zaubers 

der Poeſie, der den älteren Sagen der Eſten ſo viel Anziehendes ver⸗ 

leiht, obgleich auch in ihnen manche Lichtblicke der Art keineswegs 
fehlen. Ferner häufen ſie oft Unwahrſcheinlichkeiten und Widerſprüche 

auf eine Weiſe zuſammen, die um ſo auffallender erſcheint, als ſie 
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ch bei ihrem geſchichtlichen und örtlichen Hintergrunde meiſt auf 

ganz beſtimmte Einzelnheiten hinweiſen, während ihre älteren Schwe⸗ 

ſtern ſich mehr an das Allgemeine halten. Auch werden ſie nicht, 
gleich jenen, mit dem Schleier des Geheimniſſes umhüllt und mög⸗ 
lichſt vor der Profanation geborgen, ſondern werden freier und unbe⸗ 

= fangener mitgetheilt, auch an Orten des größeren Verkehrs; z. B. 
bei den Verſammlungen in den Krügen, ſobald die anderweitige Ver: 
1 gnügung ſchon ihren Antheil erhalten hat, bei den winterlichen 
2 Abendarbeiten, bisweilen ſogar in den Plauderſtuben der Hofsdome⸗ 

25 = en auf den Gütern, wenn ſich ein kundiger Erzähler zu ihnen 
8 5 Ei gefunden hat. Die Gegenwart eines Deutſchen wird weniger ängſtlich 
8 ., Heſcheut, und die Sprache, wenn ſie gleich ebenfalls bisweilen man⸗ 
ches Eigenthümliche hat, iſt doch im Ganzen nie ſo gewählt und 
erhebt ſich nie ſo in eine höhere Sphäre, wie bei den mythiſchen Ueber⸗ 
lieferungen aus der älteften Vorzeit. Das Chriſtliche iſt in den 
Sagen zweiter Art zuweilen mit dem Heidniſchen vermiſcht, der 
Glaube mit dem Aberglauben, die Weisheit mit der Thorheit. Sie 
N ‚.ftehen nach dieſem Allen merklich im Nachtheil; allein dennoch thut 
0 emen ihnen großes Anrecht, wenn man ſie serinafhäßt. Im Gegen⸗ 


R 3 der Gegenwart näher ſtehn, Able ſie etwas eigenthümlich 
„ Anſhrechendes und oft noch dem jetzt Beſtehenden Verwandtes; ſie 
en, ſo zu ſagen, mehr in das jetzige Leben ein, als jene alten 

eien Darſtellungen, in denen ſich ein nicht mehr zu faſſendes 
längſt Entſchwundenes abſpiegelt, und nur ſchwach wie aus einer 
unerreichbaren Ferne in unſer gegenwärtiges düſtres Zeitalter herüber⸗ 
leuchtet. Es athmet aus den meiſten von ihnen eine ganz eigne 
Friſchheit und Lebendigkeit, oft verbunden mit überraſchender Naivetät, 
mit origineller Laune, mit tiefer Ironie, ja wohl gar mit beißender 
und aufs Genaueſte ihren Gegenſtand faſſender Satyre. Andere 
freilich ſind ernſter gehalten, und haben ſogar nicht ſelten etwas 
Schwermüthiges und Düſteres, auf ſchwere folgenreiche Geſchicke ver⸗ 
gangener Beiten, oder auf einſt verübte große Unthaten hinweiſend, 
deren Nachwehen lange und ſchmerzlich bald in einzelnen Familien, 
bald vom geſammten Volke empfunden wurden, und deren Andenken 
ſich feſt an vorhandene Denkmäler knüpft, die Nachkommen an die 
Sünden ihrer Voreltern zu mahnen, und aus jenen mit den Fluch 
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der Erniedrigung zu rechtfertigen, der auf dem ſpäteren Geſchlechte 
ruht. Sie ſtimmen die Zuhörer zu trübem Nachdenken, ſo wie die 
fröhlicheren Erzählungen meiſt zu ganz ausgelaſſener Freude, die als⸗ 
dann auch bisweilen witzige Wortſpiele und andere Ausbrüche heiterer 8 . 
Laune zu Tage fördert. So üben ſie, wenn gleich nur für den 
Augenblick, bedeutenderen Einfluß auf die Gemüther, als man ihneg 8 85 
zutrauen ſollte. Alle aber haben Das gemeinſchaftlich an ſich, daß g 
ſie uns ungemein tiefe Blicke in den Charakter des Volkes thun 
laſſen, tiefere, als oft eine lange Beobachtung geſtattet, wo ſich, dag 
Innere der Menſchen beharrlich verſchließt, und der belebende Sonwn: 2 Ei 
ſtrahl fehlt, der die rauhe Umgebung durchdringt und das Verborgene! Be Se 5 5 
ans Licht bringt. Ferner begründen ſie zugleich ein richtigeres Urtheil “ 
über die Intelligenz der Nation, und geben uns bisweilen ganz un- 
widerlegliche Beweiſe davon, daß dieſe bei dem beſſeren Kerne des 
Volkes meiſt weit höher ſteht, als wir gewöhnlich anzunehmen geneigt 

ſind. Wenn ſich früher Spuren davon hervorthaten, daß das Polk 
manche Kenntniſſe beſaß, die ſeinem gewöhnlichen Ideenkreiſe fern zu 

liegen ſchienen, ſo nahm man gewöhnlich an, daß ſolche, wie ſelbſt a: 2 
die hiſtoriſche aus vergangener Zeit, ihm nur durch die Deutſchen⸗ e 
zugekommen ſein könnten. Allein jetzt möchte es kaum zu bezmeifeln 
ſein, daß Manches der Art in Form von Traditionen ſich wh 2 
bei dem Eſtenvolke mündlich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt 2 
hat, und fo auch auf die Kinder der Jetztlebenden übergehen wid: 
Unter andern ſpricht für Erſteres gar ſehr die eigenthümliche Umbil! : 
dung mancher wohlbekannten hiſtoriſchen Namen, die aber in dieſes | 
dem eſtniſchen Idiome angemeſſenen Umgeftaltung nun nicht mehr 
varüren, ſondern conſtant bleiben; ferner noch weit mehr die ganz 
eigenthümlichen Anſichten und Vorſtellungen, die in dieſen Erzählun⸗ 

gen hervortreten, und, bei allem augenſcheinlich Irrthümlichen, ein 

ächt nationales und durch die Tradition ſanctionirtes Gepräge an 

ſich haben: ſo wie andrerſeits gewiſſe Zuſätze zu der anerkannt rich⸗ 

tigen hiſtoriſchen Grundlage, die unmöglich aus deutſchem Geiſte 
hervorgehen konnten, ſondern dem erfahrneren Kenner ſogleich den 

ächt eſtniſchen und ganz volksgemäßen kund geben. Beſtätigt werden 

dieſe Anſichten durch das hartnäckige Feſthalten vorkommender Irr⸗ 
thümer, die nun einmal mit den Vorſtellungen der Nation verwachſen 

find, und durch die Uebereinſtimmung ſolcher Sagen in den verſchie⸗ 
denſten Gegenden. Unter dem beſſeren Theile der Eſten ſind auch 
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von ihnen die meiften allgemein verbreitet, und werden der Haupt⸗ 
ſache nach immer auf dieſelbe Weiſe erzählt. Auch dieſe Anklänge 
aus einer näher ſtehenden Vergangenheit find ihnen lieb, und werden 
deshalb ebenfalls mit großer Aufmerkſamkeit angehört. Sie wecken 
zicht minder allerlei Gefühle in des Zuhörers Bruſt; und, find dieſe 
— 8. » auch nicht Allen gleich klar, fo geht die Wirkung doch nie ganz ver⸗ 
* loren. Meiſt iſt fie eine belebende und mit der Gegenwart verſöh⸗ 
5 nende. Daß die Sagen dieſer Abtheilung mancherlei Anknüpfungs⸗ 
55 . : bunkte für geſchichtliche und ſprachliche Forſchungen darbieten, und 
daß ſie einſt, wenn ein vollſtändigerer Ueberblick derſelben und eine 
a u zenauere Vergleichung mit den Sagen anderer Länder möglich wird, 
zu manchem beachtenswerthen Reſultate führen dürfte, habe ich 
gleichfalls am oben angeführten Orte angedeutet, ſo wie auf ihre 
Benutzung im Gebiete der Kunſt hingewieſen, wie denn eine ſolche 
in andern Ländern nicht ſelten iſt. Auber's ſchöne Oper, der Feenſee, 
gründet ſich eben ſo wie das herrliche den Ruhm der Taglioni faſt 
N auf den höchſten Gipfel erhebende Ballet: der Schatten, — ganz 
„ auf deutſche Volksſagen. Der Freiſchütz entſprang aus einer böhmi⸗ 
len der Vampyr aus einer ſchottiſchen Sage; Aſchenbrödel gehört 
a vielen Ländern in den verſchiedenſten Weltgegenden an, ſogar unfern 
* wo fie in dem lettiſchen pelnerufchkis wörtlich 
„wiederzufinden iſt. Die reiche muſikaliſche und feenifche Ausſtattung 
Bieter Opern ift den Kunſtfreunden hinreichend bekannt, und die Ver⸗ 
g belitung dieſer Werke, ſo wie ihr Einfluß auf die Bildung bedeutend 
= genug. Zu chalkographiſchen Darſtellungen, zu Zeichnungen und 
Gemälden haben ſie auch ſchon Anlaß gegeben. (M. ſ. namentlich 
manche Kupfer in den verſchiedenen Jahrgängen des Almanachs Orphea.) 
Eben ſo gut kann auch einmal eine eſtniſche Sage dem Dichter, dem 
Tonſetzer, Schauſpieler, Balletmeiſter, Maler oder Kupferſtecher 
willkommenen Stoff darbieten. Einen kleinen Beweis für ihre An⸗ 
wendbarkeit in letzterer Beziehung geben ſelbſt einige artiſtiſche Beilagen 
zu unſern Verhandlungen, die wir dem geiſtreichen, leider nur zu 
früh verſtorbenen Künſtler, Herrn L. von Mapdell, verdanken. So 
wie Zeit und Bedürfniß das Auge auf jene fremden Kunden lenkte, 
ſo kann letzteres ſich auch wohl einmal irgend einer eſtniſchen Sage 
zuwenden, und die ganze Gattung gelangt wohl dann zu einem höhe: 
ren Werthe, den fie in mancher Beziehung unſtreitig verdient. 
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Nach dieſen, wie mich dünkt, für die Würdigung der eſtniſchen 
Sagen und Traditionen nothwendigen Vorbemerkungen wende ich 
mich nun zu Dem, was ich aus dem Vorrathe jener hier mitzutheilen 
habe. Freilich führe ich, ſo zu ſagen, durch eine große Thür für 
diesmal nur in ein kleines Haus. Allein, es kann an dieſem mit 
der Zeit nach allen Seiten hin angebaut werden. Auch war es mir 
Bedürfniß, Manches vor dem größeren Publicum etwas ausführlicher 
auszuſprechen, was zwar Einzelnen recht gut bekannt fein mag, abe 
von der Mehrzahl nicht immer in ſolcher Zuſammenſtellung erwogen 
werden kann, wodurch denn eben der richtige Geſichtspunkt für die 
Beurtheilung ſolcher Gegenſtände zuletzt ganz und gar verſcho den 
werden muß. 1 

Daß übrigens das hier Gegebene wirklich aus dem Munde 
eines alten eſtniſchen Familienvaters herrührt, der bei ſeiner Nation 
in großem Anſehen ſtand, und daß es mit möglichſter Treue aufge⸗ 
zeichnet worden iſt, brauche ich nach dem Vorhergehenden wohl kaum 
noch zu verſichern. Ich habe mich gehütet, ſelbſt da im geringſten / 
etwas zu ändern oder hinzuzufügen, wo eine Unrichtigkeit der Dar⸗ 
ſtellung einleuchtend war, damit das eigenthümliche Gepräge auch .... 
nicht im geringſten verwiſcht würde. Nur des Buſammenhanges i 
wegen ift hier und da eine etwas andere Wendung genommen wie. 
den, ohne die Treue in der Hauptſache zu verletzen, weil fonft- das 
Ganze ungenießbar geworden wäre. Ferner iſt, um der bequemeren * 
Mittheilung willen, Einiges, das allerdings aus einer anderen f 
jedoch nicht minder zuverläſſigen Quelle ſtammt, und zwar gleichfalls 
aus einer ächt nationalen, an ſchicklichen Stellen eingeſchaltet worden, 
da es fo beſchaffen war, daß es ohne Bedenken dem Nebrigen ange⸗ 
ſchloſſen 0 konnte. 


Der eſtniſche Altvater Seppa Ado, in hohen Jahren ſtehend, 
doch noch ungemein rüſtig an Körper wie an Geiſt, erfreute ſich 
einer ſeltenen Liebe und Achtung bei den Alten und Jungen ſeiner 
Nation, nicht nur an ſeinem Wohnorte, ſondern ſelbſt in entfernteren 
Gegenden. Sein Wort galt viel; denn es war allgemein bekannt, 
daß er viel Verſtand und große Erfahrung beſaß, in früheren 
Jahren faſt überall in ſeinem Vaterlande herumgeweſen war, durch 
fleißiges Nachfragen es genau kennen gelernt, und ſtets die Geſell⸗ 
ſchaft älterer kluger Leute geſucht hatte, um ſich recht genau über 
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Alles zu unterrichten. Dabei war er im Beſitz eines ganz vortreff⸗ 
lichen Gedächtniſſes, das noch im ſpäten Alter getreu wiedergeben 
konnte, was es in früheren Jahren in ſich aufgenommen hatte. Da 
nun überdem ſeine Lebensverhältniſſe von der Art waren, daß keine 
> fhwere Sorge und Bekümmerniß ihn drückte, und er das Unver⸗ 
meidliche mit Klugheit und Ergebung tragen gelernt hatte, fo war 
er. immer im Ganzen heitrer Laune und in einer gleichmüthigen 
re ſo daß er einen Tag wie den andern erſchien. Ein 


Volke, und eine rege Theilnahme von Allem, was daſſelbe betraf. 

EN _ Beide, fanden aber auch dankbare Anerkennung. Er genoß immer 

15 8 Bbeſonderer Auszeichnung und Ehrerbietung unter den Genoſſen ſeines 

Stammes, und es war ein Vergnügen, zu ſehen, wie ſorglich man 

ihm Platz machte, wo er in eine Verſammlung von Eſten trat, wie 

freundlich und zutraulich man ihn begrüßte, wie liebreich und herzlich 

er dieſe Grüße erwiederte, und wie aufmerkſam Alles zuhörte, wenn 

er zu ſprechen begann. Beſonders gern hörte man es, wenn er 

Etwas von der Vorzeit des Volkes erzählte, Bruchſtücke aus Erinne⸗ 

5 > rungen mittheilte, die ſich an noch vorhandene Oertlichkeiten knüpften, 

oder ‚gar aus dem Schatze der alten Nationalſagen Eins und das 

‚Andere ans Licht zog. Wenn im Kruge Muſik und Tanz aufhörten, 

= fognn der lärmende Jukel der Aufgeregteren verſtummte, oder Sturm 

und Regen zu widerwärtig an die Fenſter ſchlug, dann ſammelte 

ſich oft Alles um den alten Ado, und bat: erzähle, Väterchen! 

Und gern that es der Greis, oft über die Zeit hinaus, die er der 

nothwendigen Ruhe abbrechen durfte. Hier folgt nun Einiges von 

Dem, was er einſt den wißbegierigen Hörern an einem rauhen ſtür⸗ 

miſchen Abende mittheilte, an dem Jeder gern unter Dach war und 
eine ſolche Unterhaltung doppelt willkommen ſein mußte. 


Ihr wißt, Kinder, ſprach der Alte, daß unſer Volk einſt ein 
großes und mächtiges war, angeſehen und gefürchtet von ſeinen 
Nachbarn. Damals waren die Leute nicht fo klein, wie jetzt fo 
viele von uns, ſondern bei weitem größer und ſtärker, manche ſogar 
rechte Rieſen, wie ſie nun nimmermehr zu finden ſind. Die Inſel 
Dagden oder Dags in unſerer Nachbarſchaft heißt nicht umſonſt 
in unſerer Sprache Rieſenland (hio- ma); denn dort haben mit 
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die größten gewohnt. Sie trugen, gleich den Uebrigen, ſchöne Kleider, 
ganz andere, als wir ſie jetzt tragen; überhaupt waren ſie von 1 
ſchönem Anſehn, und führten, gleich ihren Brüdern auf dem Feſt⸗ . 
lande, viele und große Kriege zur See und zu Lande. — Wer dort 8 
in Dagd geweſen iſt, weiß auch, daß auf der Oſtſeite der Infekt 5 
die Pühhalepſche Kirche liegt. Pühhalep — nun ja, belige N 
Erle! Mancher hat den Namen ausgeſprochen, und nichts weiter 29 ehr 
dabei gedacht. Aber dieſer Name hat feinen guten Gepe 
ſtand ſonſt zur heidniſchen Zeit ein großer heiliger Hain? ih 80 Er. 
Inſel, in welchem Opfer gebracht und heilige Feſte gefeiert Bürde 5 
weshalb auch Einige wiſſen wollen, die Inſel müſſe eigentlich Nau ae 
Inſel (ie ma) genannt werden. Von dieſem Haine nun fol, ald 
das Chriſtenthum zu uns kam, nur eine einzige, uralte, ſehr ſchöne . 
Erle übrig gelaſſen ſein, die in der Nähe des Platzes ſtand, auf dem 

nachher die Kirche erbaut wurde. Später hat man ſie entweder 
umgehauen, weil ſie an die Heidenzeit erinnerte, oder ſie iſt wegen 

ihres hohen Alters von ſelbſt zu Grunde gegangen. 

Von der Gründung der Kirche ſelbſt erzählen dort die alten en 
Leute Folgendes. Man konnte lange Zeit über den Bauplatz nicht . 
einig werden, und es entſtand dadurch zuletzt ein ſehr (limit . 
Streit. Endlich gab Einer den Rath: man möge zwei Ochſen mit u 2 
Baumaterial beladen und fie dann ihres Weges gehen laffeıt.:. A 0 
ſie zuerſt anhaltend ſtehen bleiben würden, da ſollte denn auch die. 

Kirche hingebaut werden. So ſollte der Verſtand der Ochſen ans⸗ 
helfen, wo der Verſtand der Menſchen das Rechte nicht zu 1 
wußte; und es kommt freilich auch jetzt manchmal vor, daß der 
Ochſe klüger iſt, als Der, der ihn treibt. Genug, die Ochſen blieben 
endlich da ſtehen, wo man jetzt die Kirche erblickt, und wo ſonſt 
auch die heilige Erle ſtand, von der ſie ihren Namen erhalten hat. 

Dabei erinnere ich mich, meine lieben Freunde, daß von unſerer 
lieben Kreuzkirche in der Nachbarſchaft (Kirchſpiel Kreuz oder S8. Crucia 
in Weſtharrien, mit dem Kirchſpiele S. Matthias verbunden) ganz 
etwas Aehnliches erzählt wird. Als man anfing, an ihren Bau 
zu gehen, war der Platz dazu ganz in der Nähe des jetzigen Tommaka⸗ 

Kruges auserwählt worden. Aber die Stelle hat Gott nicht gefallen, 
und deshalb hat dort der Bau nicht zu Stande kommen können, 
ſondern iſt immer auf irgend eine Art verdorben und zu Grunde 
gegangen. In einer Nacht, in welcher das ſchon Aufgebaute endlich 
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ganz und gar in ſich zuſammenfiel, brachte dort eine Kuh zwei 
tſchneeweiße Ochskälber zugleich zur Welt. Dieſe hat man ſorgfältig 
aufgefüttert, und als fie groß und ſtark genug geworden waren, 
auf ſie ein hölzernes Kreuz gebunden, und ſie dann in Gottes Namen 
e laſſen. Wo ſie nun zuletzt ſtehen blieben, und mit Behagen 
zu verweilen ſchienen, da hat man denn die Kreuzkirche hingeſetzt, und 
.es iſt, Gott Lob! bei ihrem ferneren Baue auch nicht das geringſte 
ae mehr geſchehen, auch fie zum Andenken des Kreuzes hinfort 
: ei heilige Kreuzkirche genannt worden. 
n Doch wir wollen uns wieder nach Dagden zurückwenden, 
a „ Fteande, wo ich ſelbſt in früherer Zeit mehr als einmal geweſen 
u: . bin. Kommt Einer von Euch einmal dahin und auf den Weg, der 
zur Roikſchen Kirche führt, ſo betrachte er doch aufmerkſam einen 
Hügel in der ſandigen Haide zwiſchen dem Kroka⸗Kruge und einer 
Hoflage (abgetheiltes Nebengut), die, wenn ich mich recht erinnere, 
auch Roik genannt wird. Dieſer Hügel iſt daran leicht kenntlich, daß 
er mit einer großen Anzahl von größeren und kleineren Kreuzen beſetzt 
iſt, wie unſer Volk ſie gewöhnlich zur Bezeichnung von Begräbniß⸗ 
„ enſtätten braucht, beſonders von ſolchen, die keine eigentlichen Kirch⸗ 
N höre, find, ſondern einzelne zufällige Grabſtätten andeuten. Hier 
„Kun. die Kreuze Gedächtnißzeichen einer großen Anthat, die vor langer 
Zelt verübt worden iſt. In zwei verſchiedenen Kirchen waren einſt 
an deiyem und demſelben Tage zwei Brautpaare getraut worden, und 
lhre nach den Hochzeitshäuſern zurück. Hier bei dem Hügel begeg⸗ 
‚neten ſich beide ſehr zahlreiche Hochzeitszüge, und ſtießen hart auf 
eee Keiner von beiden wollte dem andern weichen. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein heftiger Streit, und als die Köpfe ſich immer mehr 
erhitzt hatten, zuletzt eine mörderiſche Schlägerei, in welcher von 
einer Seite der Bräutigam, von der andern die Braut getödtet 
wurde, mehrere der Gäſte aber lebensgefährlich verwundet wurden, 
ſo daß ſie ſpäter noch mit dem Leben büßen mußten. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſe Uebelthat und zur ſtets erneuten Warnung vor Ueber⸗ 
muth und ungemäßigter Heftigkeit ſtecken unſere Leute nun noch 
immerfort Kreuze dorthin. Es iſt auch ganz gut ſo, liebe Brüder; 
denn ihr wißt wohl, wie leicht der Menſch in Hitze geräth, und 
dann wohl fo Manches thut, was er nachher nicht wieder gut 
machen kann. Wir Alle, alt und jung, haben ſolche Mahnungen 
recht ſehr nöthig, da wir ſämmtlich Hitzköpfe ſind; und wer kann 
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jetzt ſagen, wie Viele ſchon durch jene Kreuze von großer Verſchub⸗ a 
dung abgehalten worden find? — 1 
Daß unſer Volk von heftigen Leidenſchaften iſt, und ſich in 
der Aufregung ſchnell zu übereilten Verſündigungen hinreißen läßt 
können wir nun einmal nicht läugnen. Aber dennoch weiß ich wirkli 
nicht, ob wir ganz recht daran thun, daß wir das Gedächtniß ſolcher 
Vergehungen gar zu häufig erneuern und mit ſo übergroßer Sarg 5 . 
zu erhalten ſuchen. Denkt nur an die reo-mäed oder rie a 
mäed (am richtigſten wohl, gegen Hupels Angabe, mit Sc j 
oder Schmachhügel überſetzt, wie das Zeitwort reotama, lä ke 
ſchänden, beweiſet), die bei uns hin und wieder im Lande gefühe 
werden, und auf die man noch immer nach uraltem Gebrauch in 
Vorbeigehen Strauchwerk, Lappen, Steine, auch wohl mitunter ein 
geringes Geldſtück, zu werfen pflegt, damit die Stätte allezeit ſicht⸗ 5 
bar bleibe und die Anerkennung einer Verſöhnung ausgedrückt werde. . 
Daß ſie gewöhnlich das Andenken von Gewaltthaten bezeichnen, die 
an Weibern verübt worden ſind, iſt ja Allen hinreichend bekannt. 
Aber wenn gleich ſie warnen, ſo wie Reue und den Wunſch, wieder 
gut zu machen, was man verbrochen, anzeigen: fo ſagen ſie gg FR 
auch fortwährend laut genug: das hat Einer von Euch getbän! N 
Solches aber iſt immer empfindlich; und darum ſähe ich eue 8 8 0 
daß ſie nicht da wären, und Jeder im Stillen zu Gott beten; magier 
für die Sünden Einzelner und Aller. — 
In alten Zeiten, als unſer Volk noch ſo mächtig war, har — 5 
dem Heidenthume diente, da mag freilich auch noch viel mehr geſün⸗ . 
digt worden ſein, als jetzt. Viel koſtbares Beſitzthum, das zum 
Wohlleben und zur Ueppigkeit verleitete, wurde beſonders durch Unter: 
nehmungen zur See gewonnen. Aber es kamen auch fremde See⸗ 
fahrzeuge hierher zu uns und verkehrten mit uns. Ihr findet an 
mehreren Orten Spuren, daß die See ehemals viel weiter ins Land 
hinein ging, als jetzt, und daß bisweilen da Schiffe in tiefem Waſſer 
fuhren, wo jetzt Schafe weiden. Bei den Gütern Wannamois 
und Seier im Kirreferſchen Kirchſpiele dieſſeits Leal liegt ein großer 
Moraſt, den Manche von Euch geſehen haben werden. Dort lief 
eine Zeit lang das in der Nähe weidende Vieh immer mit gro⸗ 
ßer Haſt einer Stelle im Moraſte zu; und als die Hüter, dadurch 
aufmerkſam geworden, dort genauere Unterſuchungen anſtellten, ſo 
ergab es ſich, daß ein mit Salz beladenes Seefahrzeug einſt dort 
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8 untergegangen war. Anker und Stücke von Schiffen hat man an 
anderen Orten im Lunde aufgefunden, die gegenwärtig weit ab vom 
Meere liegen, wie bei unſerer ehemaligen Burg Soontaggana, 
die in alter Zeit ſehr ſchön und feſt war, bei dem Gute Kirrimen 
im Michaelisſchen, und bei dem Gute Pargel im Röthelſchen Kirch⸗ 
aſpiele; und das ſogar noch in unſern Zeiten. (M. vergl. Verhandl. 
Ader eſtn. Geſellſch. Bd. I. Heft 1. S. 51 ff.) Wo kommen dieſe 
er: zwenn dort nicht einft die See war? Noch mehr: auf dem 
— — Fikkel, auch in jener Gegend (im Fikkelſchen Kirchſpiele), 
Ar einmal ein neues ſteinernes Haus erbaut worden, welches plötzlich 
i Glier Nacht bis an die Fenſter in die Tiefe verſank, ſo daß man 
des nur mit Mühe abtragen konnte. Auch dies ſcheint für ehemaligen 
Meeresgrund zu ſprechen. (So ſind auch auf der Inſel Oeſel an 
den Ruinen des alten Schloſſes Sonneburg oder Sühneburg im 
Kirchſpiele Peude nach der Seeſeite zu noch mehrere Ringe zum Be⸗ 
feſtigen der Seefahrzeuge vorhanden geweſen; und jetzt liegt zwiſchen 
dem Schloſſe und der See ein großer zum Gute Maſik gehöriger 
Acker.) Gott aber allein iſt es bekannt, warum er dieſe Verände⸗ 
5 Augen des Landes und Waſſers bei uns hat gefchehen laſſen! — 

"TEL Huber jenen Kreuzen, deren ich vorhin gedachte, finden ſich 

bei unk noch andere, die auf ganz verſchiedene Begebenheiten der 
vergunzegen Beit hindeuten; Steinkreuze nemlich, wie Du, alter Märt, 

zee unter andern auch auf Oeſel geſehen haben wirft, wo du früher 
ewe! Beit lang gelebt haſt. Sie ſind wohl ohne Ausnahme Denk⸗ 
mäler vorzeitiger Kriege und beſonders blutiger Schlachten, obgleich 

man nur ſelten dieſe letzteren genauer anzugeben weiß. Solche Kreuze 
ſtehen auch hier und da auf dem Feſtlande. So ſind mehrere bei 

den Ruinen der Marienkapelle in der Nähe der Maholmſchen Kirche vor⸗ 
handen; ferner bei dem Gute Koik oder Ubakall in Jerwen, wo 

der Weg von der Marien⸗Magdalenenkirche nach Koik und auf die 
Dorpat⸗Revalſche Landſtraße hinausführt. Von dieſen letzteren iſt 

eines ſehr hoch und in der Mitte wie ein Rad geſtaltet; die andern 

ſind niedriger und einfach. Hier und bei den beiden zum Gute Keis 
gehörigen Dörfern Groß⸗ und Klein-Karreda im Petersſchen 
Kirchſpiele (weike ning ſuur Karreda, das Karrethen der alten 
Chroniken) ſollen fürchterliche Schlachten und wiederholte Plünderun⸗ 

gen der damals ſehr reichen Dorfbewohner vorgefallen ſein. Schade, 
daß man dieſe alten Steinkreuze jetzt nicht etwas mehr in Ehren 
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hält, und eines ſogar als Treppenſtufe vor eine Krugsthür gelegt 
hat! Sie find denn doch Zeugen einer ſchweren Seit, an die wir 
Jetztlebenden wohl fleißiger zurückdenken ſollten! — 8 

Kreuze wiederum von anderer Art habe ich im Kuſalſchen “> 155 8 
Kirchſpiele, zwiſchen dem Kuſalſchen Kruge und dem Gute Kid TR 
am Wege, geſehen. Dort liegt ein mächtig großer, oben ganz flach 
Granitblock, in welchen vier große Kreuze in geregelten Zwiſche 
räumen eingehauen ſind. Die Leute ſagen, daß der mächtige Käß 


geleſen haben werdet, einſt mit drei andern hohen Herren auf diese 
Steine eine Mahlzeit gehalten habe. Es muß aber damals die Ge; 
um den Stein herum viel höher geweſen ſein; denn jetzt iſt er to 
hoch, daß nur Rieſen ein Mahl an demſelben einnehmen könnten. N 
An einem andern Abende, an welchem in Veranlaſſung der 
bevorſtehenden Rekrutirung viel davon geſprochen worden war, daß 
die Deutſchen und Ruſſen oft ſehr verſchiedener Meinung in Hinſicht 
auf die Tauglichkeit der Eſten zum Kriegsdienſte wären, begann der; 
alte Ado, den man ſchon früher abermals zu Mittheilungen aus ef 2 
Schatze ſeines Gedächtniſſes aufgefordert hatte, ſeine Rede alſo:: 
Wir haben vorhin davon geredet, liebe Freunde, in. wiefern. 
die Deutſchen und die Ruſſen unſer Volk für tauglich zum Kriegs⸗ 
dienſte halten oder nicht. Ihr habt mir verſchiedene Meinungen! über 
dieſe Sache wiedererzählt, die ihr gelegentlich gehört habt; und 
natürlich iſt auch mir in ſo langen Jahren Manches der Art zu 
Ohren gekommen. Nun, wenn verſtändige Männer ſich über ſo 
etwas ausſprechen, ſo iſt es dhl der Mühe werth, hinzuhören. So 
viel ich denn wenigſtens davon verſtanden habe, fo kamen fie meiſt 
darauf hinaus, daß ſie unſere Leute doch noch für viel tauglicher 
zum Dienſte auf der Flotte hielten, als zum Landdienſte. Mag ſein, 
Brüder! Viele von uns wohnen ja am Strande des Meeres, am 
Peipus, Wirtsjärw und andern großen Seen; da kann man ſchon 
mit dem Waſſer bekannt genug werden. Daß wir indeſſen auch zu 
Lande wohl leiſten können, was tapferen und ihrem Kaiſer treu 
ergebenen Kriegsleuten zukommt, beweiſet ja ſchon mancher alte aus⸗ 
gediente Soldat unſerer Nation, der mit einer Bruſt voll kriegeriſcher 
Ehrenzeichen unter uns herumgeht und nichts auf ſich kommen läßt. 
Freilich, in alter Zeit war es damit allerdings noch viel beſſer. 
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a Unfer Volk verftand immer tüchtig drein zu ſchlagen, wo es Noth 
* that, und jagte oft einen viel ſtärkeren Feind, der ihm das Seine 
N nehmen wollte, dergeſtalt von dannen, daß er es ſich ſo leicht 
5 18. nicht einfallen ließ, wieder zu kommen. Beſonders war dies der 
„Fall, ehe noch Minnat (offenbar Meinhard) die chriſtliche Religion 
Fei uus einführte, alſo in der letzten Heidenzeit, und auch felbft 
Höch: lauge nachher. Damals ſchon ſtanden die riidlid in großem 
8 schn. Dies waren Freiwillige aus unſerm Volke zu Pferde, die 
on ſelbſt in der Noth des Landes zum Kriegsdienſte verſammelt 
Pen (alſo eine Art Landmiliz oder Landſturm ?), und ſich bald 
fußhtbar genug zu machen wußten. Wo ſie hinkamen, gerieth Alles 
efogleich in Schrecken und Furcht; denn fie waren ſehr wild und 
rauh, und ſchonten nichts in ihrer Kriegeswuth. Selbſt in ſpäteren 
Zeiten, als die Ruſſen, Schweden und Polen fo oft in unſerm Lande 
Krieg führten, ſind noch ſolche riidlid da geweſen; und Einer von 
dieſen hat einmal bei Lodenſee (im Kegelſchen Kirchſpiele) einem vor⸗ 
nehmen feindlichen Krieger, der die Eſten ganz beſonders haßte und 
verfolgte, und bei der Flucht vor Jenem mit ſeinem prächtigen weißen 
Fine im Sumpfboden ſtecken geblieben war, mit einem einzigen 
e den Kopf geſpalten, ihm allen feinen koſtbaren Kriegerſchmuck 
enen, und dieſen als Siegeszeichen nach Hauſe gebracht. 

— Aeberhaupt haben ſich die Unfrigen niemals das Ihrige fo leicht 
ir Fiege wegnehmen laſſen, fordern fih immer Dagegen auf alle 
erdenkliche Weiſe gewehrt. Als vor ungefähr hundert und funfzig 
Jahren nach unſerer Bauernrechnnng die Ruſſen und Schweden ſich 

in unſerm Lande gewaltig bekriegten, und an der Narwaſchen Straße 
bei Winni Weſſi (22) eine große Schlacht geweſen wan, hat ſich 
das zum Kloſter Padis (im Kirchſpiele S. Michaelis) gehörige Dorf 
Merakülla dermaßen mit Seuſen, Sicheln und Beilen gegen die 
Feinde vertheidigt, daß dieſe ſchlechterdings nicht hinein kommen 
konnten, und ihnen zuletzt weiter nichts übrig blieb, als in ihrer Wuth 
das Dorf in Brand zu ſtecken, wobei freilich viele von unſern Leuten 
umkamen, aber, da ſie ihre Habe ſchon früher geſichert hatten, die 
Feinde ihre Abſicht, das reiche Dorf auszuplündern, keinesweges er⸗ 
reichten. Andere behaupten gar, die Bewohner ſelbſt hätten ihre 
Häuſer angezündet, um dem Feinde durchaus nichts zukommen zu laſſen. 
Damals gab es ſolcher reichen Dörfer genug, und manches 
jetzige Gut hat, wie mir alte Leute in meiner Jugend oft erzählt 
5 * 
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haben, nur aus einem ſolchen. Dorfe ſeinen eigentlichen“ Arſprung 
gehabt. Unter andern ſagt man dies auch von Laiz und Mun⸗ 
nalas in unſerm Niſſiſchen Kirchſpiele. Aufaugs ſollen dort, als . 
dieſe Beſitzungen noch Dörfer waren, große Ländereien geweſen ſein, 
aber viel zu wenig Bauern, um alles weitläuftige Ackerland gebörig⸗ 
bearbeiten zu können. Da fol denn vom Gute Ruil immer Alles 
zu Hilfe gekommen ſein, um die Feldarbeit gehörig zu bestreitet 
und es ſind einmal ſo viele Pflugochſen dazu beiſammen geweſette 
daß die Joche (ikkid) derſelben im Quadrat einen Haufen von ſieliehr 
Faden ausgemacht haben. Beim Pflügen wurden zu jener Bei SEE 
die Ochſen ſämmtlich nicht mit einer Peitſche oder einem Stecken zur 
Arbeit angetrieben, ſondern immer mit einem ſpitzen am Leitſtocke 
befindlichen Eiſen geſtachelt (asklidega oder astlidega turkitud; 
beide Benennungen kamen vor). Da konnte man denn auch bei 
uns ſehn, was es heiße, wenn in der heiligen Schrift geſagt wird: 
Saul ſolle nicht wider den Stachel löcken, wie die widerſpenſtigen 
Ochſen. (Bekanntlich Apoſtelg. 9, 5: fe tulleb ſulle raskeks, 
astla wasto ülleslıra. r.) 

Solche Klöſter, zu denen viele und reiche Dörfer gehörten, - 
waren damals nicht ſelten in unſerm Lande. Jetzt find. dieſe Klöſter 
meiſt ganz und gar verſchwunden, fo daß man oft die, ötte 
nicht mehr kennt, an der ſie geſtanden haben. Das Kloſter ER 5 
im Kirchſpiele S. Matthias, von dem jietzt noch einige alte 
Gebäude übrig ſind, und das in ein Gut umgewandelt worden iſt, 
welches noch immer unter uns den Namen Kloſterhof oder Kloſtergut 
(Kloostri-mois) führt, war wohl eins der größten und ange⸗ 8 
ſehenſten. Die alten Wachholderbäume, die dort einen Gang bilden, 
find noch von den Mönchen angepflanzt worden. Die erſten dieſer 
Mönche ſollen meiſt Eſten und frühere Götzendiener oder Heiden 
(pagganid) geweſen ſein; die Bewohner der zum Kloſter gehörigen 
Dörfer gleichfalls vom alten ächten und eingebornen Eſtenſtamme. 
Daher halten ſelbſt ihre jetzigen Nachkommen ſich noch immer etwas 
fremd gegen ihre übrigen Stammverwandten, beſonders am Meere, 
und behaupten, daß dieſe nach der ſogenannten erſten großen Peſt 02 
aus Finnland eingewandert, mithin keine rechten Eſten, ſondern viel⸗ 
mehr Finnländer (ſome⸗ma⸗ rahwas oder ſome⸗ rahwas) 
ſeien, die ſich damals der Wohnſtellen bemächtigt hatten, Pulche durch 
jene Peſt ihre Eigenthümer verloren hatten. Sei dem, wie us wolle, 
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wir müſſen uns immer Alle als Brüder betrachten. Das Kloſter 
Padis war mit kluger Vorſicht fo eingerichtet, daß es ſich allezeit 
gehörig gegen andringende Feinde zur Wehr ſetzen konnte. Starke 
Verſchanzungen umgaben es von allen Seiten. In den alten großen 
Kellern habe ich ſelbſt eine Menge ſehr alter Kugeln geſehn, von 


f denen mehrere geplatzt waren. Anſere Leute ſagen ferner, daß in 


dieſen Kellern zur Kriegeszeit von den Mönchen viele und große 
55 Schätze vergraben worden ſeien. Gott allein weiß jetzt, wo ſie liegen. 
Mancher könnte ſonſt durch ſie glücklich werden, in ſofern er das 
. bon Geld und Gut erwartet. 
; Das Gut Haiba in unſerer Nähe, im benachbarten Haggers⸗ 
ſchen Kirchſpiele, das eine ſo ſchöne Lage hat und wohl von den 
Meiſten unter Euch gekannt iſt, ſoll nach der Erzählung der Aufern 
gleichfalls vor Beiten ein anfehnliches Kloſter geweſen fein. Auch 
dort findet man herrliche alte Wachholderbäume, die ſehr hoch und 
gerade ſind, wie Ihr wißt. Sie ſollen ebenfalls von den ehemaligen 
Mönchen herrühren. In demſelben Kirchſpiele findet Ihr im Gebiete 
des Gutes Angern noch einige uralte dicke und ſchwarze Mauerſtücke. 
Hier, ſagen die Menſchen, fol einſt ein mächtiges Oberhaupt unferes 
Volkes (wannem) ſeinen Wohnſitz gehabt haben. Ich habe mich, 
als ich fie ſah, nicht näher erkundigen können; aber wenn Einer von 
uch dahin kommen ſollte, ſo möge er doch, wenn er Zeit hat, 
8 genauer nachfragen. Es werden gewiß einige alte Leute da ſein, die 
davon Etwas zu erzählen willen. 
i Bei Padis iſt es öfter ſehr kriegeriſch hergegangen. Zwiſchen 
dem jetzigen Edelhofe Padis und dem Dorfe Arrokülla iſt auf - 
einer Seite ein tiefer Moraſt, auf der andern ein ebenfalls tiefer 
Bach, der, wenn ich mich recht erinnere, kuie-jöggi oder kal⸗ 
dama⸗jöggi heißt. Durch beide wird ein ziemlich ſchmaler Engpaß 
— von etwa kaum vier Faden Breite — begränzt, woſelbſt es im 
Kriege oft ſchrecklich hergegangen iſt, und die Niedergehauenen ge⸗ 
wöhnlich gleich ins Waſſer geworfen wurden, um Platz zu gewinnen, 
ohne daß man ſich Zeit nahm, nachzuſehen, ob noch Leben in ihnen 
war. Damals ſollen die Schweden mit den Eingebornen ſehr befreun⸗ 
det geweſen ſein und ihnen Hilfe geleiſtet haben. In jenen Moraſt 
hat man zu dieſer ſchlimmen Kriegszeit, wie auch an andern Orten, 
die Glocken einer benachbarten Kirche verſenkt — man weiß nicht 
welcher. Dieſe Ren follen noch immer daſelbſt in der Tiefe liegen, 
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und groß und ſchön geweſen ſein. Jetzt iſt es wohl unmöglich, 18 5 — 
dort aufzuſuchen und herauszuholen; doch ſollen manche Vögel ſich 
dort immer an einer e Stelle in Haufen verſammeln und 
viel ſchreien. *. 

Die Verſchanzungen bei Padis, Selli, Lihhola, Poll und 
vielen andern Orten find, nach Aeberlieferungen aus längſt vergan 
gener Zeit, von unſern Leuten vornehmlich gegen die Polen angelsg£ 
worden, die damals immer wieder von Neuem als Räuberhoril 
(mörtſukad ning rööwlid) ins Land brachen und den weh 
habenden Bauern ihr Silber, Geld, Vieh und ſonſtiges werthunftt 
Eigenthum raubten. Sie ſollen es auch eigentlich geweſen fein, t 
das Kloſter Padis zerſtörten, obgleich nicht viel über tauſend Manı 
ſtark, und die dann auf der Fläche bei Padis Selte aufſchlugen und 
ein wüſtes Räuberleben führten. Auch die Kreuzkirche wurde von 
ihnen verwüſtet und ihre Glocken fortgebracht. Schweden hatte uns | 
wohl Schutz gegen ſolche Gewaltthätigkeiten verſprochen, bekümmerte 
ſich aber dennoch damals nicht im Geringſten um uns, als ſo große 
Noth vorhanden war. 

Daß die Mönche auch eifrigſt Antheil an der Herrichtung der n 
Verſchanzungen nahmen, um ihr Eigenthum zu ſichern, könnt ihr! 
wohl denken, u und e hatten um ſo mehr Urfache dazu, da fie d 


ſichert wird. ER IRRE 
Gutes Leben war damals überall unter uns Bauern, wein 
kein Krieg war. Wie beſaßen viel Silbergeräth und ſchöne Kleider, 
hatten große Felder, hielten viel Vieh, und aßen nicht nur viel 0 
Fleiſch von aller Art, ſondern auch nur mit Milch gebackenes Brod. 
Von der alten ſchmucken Tracht, beſonders der Weiber, iſt jetzt faſt 
nichts übrig geblieben, und alle ſchönen bunten Zierrathen der alten 
Zeit ſind verſchwunden. Nur in einigen Gegenden ſieht man noch 
Kleidungen, die in Etwas an die alte Zeit e und den Leuten 
ein ungemein gutes Anſehn geben. 

Damals verſtanden unſere Leute auch bei weitem mehr von „ 
Kräutern und Thieren, als ſie jetzt verſtehen, und wußten Manches 
davon beſſer und mannigfaltiger zu benutzen. Der Gebrauch, nach 
der Beſchaffenheit des Miſtkäfers die Getreideſaat einzurjchten, der 
noch bei uns üblich iſt, rührt ſchon aus jener Zeit her. Schon 
damals hielt man, wie jetzt, die Frühſaat für gut, wenn der Miſt⸗ 


U 
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käfer (Roßkäfer) die Jungen vorn am Kopfe trug; — die Spätſaat 
aber, wenn fie an feinem Hinterleibe ſaßen. Hatte er fie dagegen 

„ überall, fo war es auch ganz gleich, ob, man früh oder ſpät ſeine 
„ Ausſaat machte. 

a 12 Anſere Nachbarn in den Kirchſpielen Haggers und Kegel haben, 

. wie man. a weit früher Kirchen gehabt, als wir in unſerm 

1 Ein mächtiger, ſehr ftrenger und hartherziger 


rt id den Papſt um Erlaubniß gebeten haben, zu einiger Abbüßung 
5 jan Sünden eine Kirche erbauen zu dürfen, und das ſoll denn die 

2 n zu Niſs geweſen fein. i 
Dabei erinnere ich mich zugleich einer alten Erzählung von der 
Eutſtehung der Kirche zu Jewe. Einige von Euch werden dieſe viel⸗ 
leicht recht gut kennen, da ſie am Wege nach Narva liegt, wohin 
wir öfter mit den Brauntweinsfuhren gehen müſſen. Es befindet 
ſich dieſelbe in der Mitte eines Platzes, der von einem Wallgraben 
umgeben iſt, fo daß fie gleichſam ein kriegeriſches Anſehen hat. Auf 
5 ob etwa dort früher ein Schloß oder eine Kriegsverſchan⸗ 
zung. geweſen ſei, haben die dortigen Leute meinem Vaterbruder einſt 

* ‚Balgendes erzählt: 

* .Es lebten einſt in jener Gegend zwei Brüder von angeſehenem 
Geschlechts, die ſehr begütert, waren. Während der Eine fern in den 
e zog, ſollte der Andere, genommener Rückſprache gemäß, daheim 
beiden eine würdige (aus) Wohnung erbauen, ein anſehnliches feſtes 
Schloß. Solches that er denn nun auch nach feinem beſten Wiſſen 
an der Stelle, wo gegenwärtig die Kirche ſteht. Als aber der wilde 
Krieger endlich zurückkam, und den ſchon ziemlich vorgeſchrittenen 
Bau anſah, fand er dieſen nicht im Geringſten feinen ſtolzen Erwar⸗ 
tungen gemäß. Da überlief ihn ein heftiger Jähzorn, der durch 
einen kurz vorher ſtattgefundenen Streit noch ſchneller aufflammte; 
er ſchalt mit rohen Worten den gleichfalls ſehr aufgeregten Bruder, 
und als dieſer ſich bei zunehmender Heftigkeit mit wenig Schonung 
vertheidigte, ſchlug der Andere ihn endlich zu Boden, fo daß er das 
Leben verlor, und ſein Blut, von Bruderhand vergoſſen, die erfte 
böſe Weihe des neuen Baues ward. Bald ergriff nun tiefe Reut 
den Mörder; aber ſeine Thränen und Klagen weckten den Todten 
nicht auf.. Er ließ nun Alles zuſammenreißen, was vom Baue ſchon 
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ſtand, und an deſſen Stelle jetzt die Kirche hinbauen. Da aber der = ER 


= 


Wallgraben des beabſichtigten Schloſſes ſtehen blieb, jo erhielt dadurch > 

das neue Gotteshaus die Umgebung, die manchem Fremden N ö 

geweſen iſt. 
Schlimm genug, daß man nun hier abermals an eine uebelthat. 


erinnert wird, möge nun die Sache ſich ganz ſo verhalten haben vn 
oder etwas anders. Unter uns iſt manche Geſchichte der Art mm 
Schwange, welche den Deutſchen entweder gar nicht bekannt iſt, oder 


mit den alten Nachrichten, die bei ihnen vorhanden ſind, ſich auf kein 


Weiſe vereinigen laſſen will. Dahin gehört unter andern auch eine e f 


Geſchichte von der Gründung der Stadt Reval, die unter uns Bauern 


oft erzählt wird, wenn auch Ihr ſie vielleicht noch nicht gehört haben 8 5 7 0 


ſolltet. Sie ruft ebenfalls menſchliche Verſündigung ins Gedächtniß 
zurück. Vor mehr als achthundert Jahren, ſagt dieſe Ueberlieferung, 
lebte in Dänemark ein König, deſſen beide Kinder, ein Sohn und 
eine Tochter, in verbrecheriſcher Liebe gegen einander entbrannt waren. 
Als der König dieſe ſtrafbare Zuneigung entdeckte, verbannte ſein 
gerechter Zorn die Prinzeſſin, als den am meiſten ſchuldigen Theil, 
für immer aus dem Lande. Sie wurde auf ein Schiff gebracht, mit 
der Weiſung, ſich nun ſelbſt einen entfernten Aufenthaltsort für, Are 
übrige Lebenszeit zu wählen. Der Sturm trieb die reuige Veihannte, 
an die Küfte Eſtlands, und die Stelle wurde ihr fo lieb, daß fe 
beſchloß, fi) hier niederzulaſſen und von ihren mitgebrachten Shit, 15 
eine Stadt zu gründen, die nachher Tani⸗lin, Dänenſtadt, genannt ER 
wurde, jetzt aber Reval heißt. Auf dem Domberge daſelbſt ſoll das 
Schloß der Prinzeſſin geſtanden haben. In ſpäterer Beit hat der 
König von Schweden ſie wieder mit ihrem erzürnten Vater verſöhnt, 
und Eſtland kam bei dieſer Gelegenheit nach und nach immer mehr 
unter die Herrſchaft der Dänen. 

Hiermit ſchloß der alte Ado für diesmal ſeine Mittheilungen. 
Als er aber nach Hauſe ging, ſagte noch einer der älteren Zuhörer 
zu einem jüngeren: Es iſt doch immer ſchön, daß unter uns auf die 
Aufbewahrung ſolcher Sagen und alten Nachrichten von einigen Ver⸗ 
ſtändigen noch immer gehalten wird. Sorgt ihr Jüngeren ebenfalls 
dafür, daß fie nicht vergeſſen werden, und prägt fie fleißig euren Kindern 
ein. Man kann denn doch immer etwas daraus lernen! 


—— — 


22 „ | 


ER Pr 


Eſtlande, befonders aus Harrien und der Wieck. 73 


en — Und das denkt denn der Wiedererzähler diefer oft wunder⸗ 
lichen Traditionen und Sagen auch. Zum Schluſſe erlaubt er fi 
noch, darauf aufmerkſam zu machen, daß in der Sage von der Er⸗ 
bauung der Jeweſchen Kirche ein Anklang der Geſchichte von Romulus 
und Remus, und in der von der Gründung Revals einige Aehnlich⸗ 
keit mit der Gründung Karthago's durch Dido zu finden fei. Zugleich 
bemerkt er bei dieſer Gelegenheit, als Beleg zu früher gemachten An⸗ 
deutungen über die oft räthſelhafte und dennoch vielleicht bedeutungs⸗ 
volle Uebereinſtimmung mancher Sagen unter ganz verſchiedenen 
8 Völkern, daß ſich die Geſchichte des Opiumeſſers und ſeiner Frau, 
. 8 5 welche in Bd. II. der Ausgabe der Tauſend und Einen Nacht durch 
. Habicht, Hagen und Schall, 1825, von S. 144 an zu leſen iſt, 
in der Hauptſache übereinſtimmend in einer. Volksſage der Letten 
- wiederfindet, und daß die alte Deutſche Sage von dem ſiegenden 
Knochen eines Ermordeten, durch den der Mord entdeckt wird, ſich in 
einer ganz ähnlichen eſtniſchen vom umb Iu wiederholt. Dies giebt 
offenbar zu weiterem Nachdenken Anlaß, und nicht ohne guten Grund 
haben die genannten Herausgeber der arabiſchen Mährchen, ſo wie 
ſchon früher der treffliche Grimm, auf ſolche Verwandtſchaften an 
mehreren Orten aufmerkſam gemacht, da ſich vielleicht daraus mit der 
Bat mancherlei beachtungswerthe Reſultate ergeben dürften. 


— 
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IV. 
Der dankbare Fürſtenſohn. 


5 Eſtniſches Volksmaͤhrchen. 
Mitgetheilt vom Dr. Fr. Krenzwald. 


Vorerinnerung. 


So wie Volkslieder und Sagen, können auch in gend 2. 
Betracht die Volksmährchen das geiftige Leben eines Volkes, 98 
ſchuf und fortbildete, darſtellen, und manche Eigenthümlichkeitet 


ſelben im Charakter, Glauben, Lebensweiſe und Bildungsgange , 5 2 N 


anſchaulichen. Denn Mährchen find Volksdichtungen auf einer 


lichen Entwicklungsſtufe, wo die vorwaltende Phantaſie das Wunderbare 


mit Freuden umfaßt, und durch ſchärfer ausgeprägte Begriffe der 
jugendlichen Auſchauungsweiſe noch keine Schranken geboten ward. 
Je mehr alſo ein Volk im Kindesalter ſteht, deſto unverſiegbarer 
wird auch ſeine Mährchenquelle ſein, weil die Geiſterwelt hier mit 
tauſend Armen in die menſchlichen Verhältniſſe eingreift, und Alles, 
was dem unentwickelten Verſtande unerklärbar bleibt, einer unbe⸗ 
kannten, oft räthſelhaften Macht zugeſchrieben wird. Wir brauchen 
die Mährchenwiege nicht im Orient zu ſuchen, da jedes Volk ſeine 
eigene hat, worin es die Geburten ſeiner Phantaſie groß erziehet. 
Das Eſtenvolk beſitzt einen ſehr umfangreichen Mährchenſchatz, 
und abgeſehen davon, wie viele fremde Elemente in demſelben mögen 
enthalten fein, läßt ſich im Allgemeinen die Behauptung aufſtellen: 
daß eine eigenthümliche nationale Färbung in keinem einzigen dieſer 
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de Mährchen fehlt. Das Volk hat die aufgenommenen fremden Elemente 
ſo vollkommen aſſimilirt, daß der aufgenommene Stoff in Blut und 
Nervenſubſtanz verwandelt wurde, mithin alles Fremdartige verlor. 
Wer Eſtniſche Volksmährchen mittheilen will, muß ſie ſo geben, wie 

ſie im Munde des Volkes leben, nicht aus bruchſtücklichen Notizen, 
de m man ſie etwa ein den e eines Verſtorbenen ‚Dorgehunden. 


eigen Ding, wenn man bloß die todten Schriftzüge eines Manu⸗ 

ſtripts zu Rathe zieht, ohne das Leben ſelbſt zu befragen. 

„Es ſind neuerdings im „Inlande“ aus dem Nachlaſſe des ver⸗ 

5 ienſtvollen ſeligen Knüpffers durch Neus einige Eſtniſche Volks⸗ 

g mährchen mitgetheilt worden; die meiſten derſelben waren mir bekannt, 

aber freilich ſo, wie ſie gedruckt erſchienen: ganz neu. Das nach⸗ 
ſtehende Mährchen „der dankbare Fürſtenſohn “ ſtammt aus dem 
Kirchſpiele, wo Knüpffer Prediger war, und da unter derſelben Auf⸗ 


ſchrift (vergl. Inland 1847 Nr. 14 die Beilage) aus der Kmüpffer: 


17 


e ſchen Sammlung ein Eſtniſches Volksmährchen — worin zufällig die 


indbeſtandtheile zweier Mährchen enthalten find — uns vorgeführt 
Wunde fo habe ich gerade dieſes zur Mittheilung benutzt. Wer die 
1 den Mährchen mit einander vergleichen will, wird finden, daß 
a . er Aufſchrift und Einleitung Feine Verwandtſchaft vorkommt, und 
5 * nit. nicht zu begreifen, wie in ſo beſchränkter Localität eine und 
“Ale Geſchichte fo verſchieden ſich geſtalten konnte. Sollte Knüpffer, 
der mit fo regem Eifer ſammelte, immer das Unglück gehabt haben, 
auf Erzähler zu ſtoßen, die nur Bruchſtücke wußten und dieſe wie 
„Kohl und Rüben durcheinander warfen? — Das ſcheint mir un- 
wahrſcheinlich. 
Eine weitere Verfolgung dieſer Unterfuchung liegt nicht in meiner 
Abſicht. Ich will ein Volksmährchen ſo erzählen, wie es im Munde 
des Volkes lebt; daher gebe ich die Erzählung ungeſchmückt in ihrer 
ganzen Breite und Einfachheit, ohne ſelbſt die häufigen Wiederholun⸗ 
gen zu vermeiden, welche, wie in Liederu, ſo auch in Mährchen, 
gerade die genuine Seite der Eſtniſchen Volkspoeſie charakteriſiren. 
Die gewandte Feder eines Muſeus oder Hauff hätte aus dieſem 
Mährchen eine angenehme Lectüre geſchaffen, aber da wäre es kein 
Eſtniſches geblieben. Die deutſche Literatur hat der Unterhaltungs: 
ſchriften die Fülle, ſie braucht keinen neuen Zuwachs aus der Eſtniſchen. 


A 
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Daß übrigens ein gewandterer Erzähler, ohne der Treue Abbruch zu 

thun, das Mährchen beſſer erzählen könnte, als es hier geſchieht⸗ 

davon bin ich überzeugt, allein Niemand kann ſein Maaß um die 

Länge eines Zolls erhöhen. Solches wolle der nachſichtige Leſer be 

herzigen und den guten Willen für die That gelten laſſen. 
Werro, den 6. October 1849. 


Der dankbare Fürſtenſohn. 
Eſtniſches Volksmaͤhrchen. 


Es war einmal ein ſtolzer Fürſt im Goldlande (üks uhke kulla⸗ 
ma kuningas), der hatte ſich zufällig in einem großen Walde verirrt, 
und konnte trotz alles Suchens den Ausweg nicht wieder finden. Da 
trat ein Fremder zu ihm und 15 " Was ſuchſt du, 5 1 5 


begegnen wird, ſo will ich Euch den Weg zeigen, fagte der F AUT . 
Der Fürſt ſtand eine Weile in tiefen Gedanken und ſprach dann 
„Warum ſoll ich meinen guten Jagdhund verlieren? Ich kann ja w 
ſelbſt mit der Zeit nach Hauſe finden.“ Da ging der Fremde f 
der Fürſt aber irrte drei Tage im Walde umher, verzehrte ſeinen 
Speiſevorrath und konnte den Weg doch nicht nach Haufe finden. 
Nun kam der Fremde zum zweiten Mal zu ihm und ſagte: „Ver⸗ 
ſprecht mir das zum Eigenthum, was Euch zuerſt auf dem Hofe be⸗ 
gegnen wird?“ Aber der Fürſt blieb hartnäckig in ſeinem Eigenſinn 
und verſprach ihm noch immer nichts. Mißmüthig und verdrießlich 
irrte er wieder herum, bis er zuletzt vor Müdigkeit unter einem Baum 
niederſank und ſein Ende herannahen glaubte. Da kommt der Fremde 
zum dritten Mal, der kein anderer war — als der „alte Junge“, zum 
Fürſten und ſpricht: Seid doch kein Thor! was kaun Euch denn fo 
viel an einem Hunde liegen? Verſprecht mir, was ich verlangte, und 
Euer Leben ſoll geſichert ſein. „Mein Leben“ — entgegnete der 
Fürſt, „gilt mehr als tauſend Hunde! Ein ganzes Land und 
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Volk hängt daran. Wohlan, ich will Deinen Wunſch erfüllen, führe 
N mich nach Hauſe.“ Kaum hatte er dieſes Verſprechen gegeben, ſo 
e ſahe er ſich auch ſchon aus dem Walde und zwar ganz in der Nähe 
ſeines Schloſſes. Er ſchritt weiter und das Erſte, was ihm am 
Thore begegnete, war die Amme mit dem fürſtlichen Säugling, der 
i dem Vater die Arme entgegen ſtreckte. Der Fürſt erſchrak, ſchalt 
die Amme aus und hieß das Kind eiligft forttragen. Seinen treuen 
5 Hund, der etwas ſpäter, mit dem Schwanze wedelnd, heran gelaufen 
1 I Bau, ftieß er im Zorn mit Füßen von ſich. 
15 a „Als ſich des Fürſten Zorn ein wenig abgekühlt, ließ er fein 
5 2 and, einen ſchmucken Knaben, mit der Tochter eines armen Bauern 
K. Atouſchen, und es wuchs des Fürſten Sohn an armer Leute Heerd, wäh⸗ 
„trend des Bauern Tochter in der fürſtlichen Wiege in ſeidenen Kleidern 
ſchlief. Nach einem Jahre kam der „alte Junge“ mit feiner Schuld⸗ 
forderung, nahm das kleine Mädchen mit ſich fort und war feſt der 
Meinung: es ſei des Fürſten Kind. Der Fürſt aber freute ſich über 
die gelungene Liſt, ließ ein großes Gaſtmahl anrichten, und beſchenkte 
. die armen Eltern des geraubten Kindes reichlich, damit ſein Sohn in 
be Hütte keinen Mangel leide. Dennoch wagte er den Sohn nicht 
zu ich zu nehmen, fürchtend, der Betrug könne entdeckt werden. Die 
5 auen waren mit dem Tauſche ſehr zufrieden; ſie hatten einen Eſſer 
0 weniger und des Brodes und Geldes die Fülle. 
92 A Mittlerweile war der Fürſtenſohn zum Jüngling herangewachſen, 
hie im elterlichen Hauſe in Freuden und in Herrlichkeit, aber konnte 
ſich deſſen doch nicht freuen. Denn als er die Geſchichte von ſeiner 
Befreiung vernommen, war er in große Betrübniß gerathen, daß ein 
armes unſchuldiges Mädchen ſtatt ſeiner für den Leichtſinn ſeines 
Vaters hatte büßen müſſen. Da faßte er den Eutſchluß, entweder 
das arme Mädchen zu befreien, oder mit ihm unter zu gehen. Auf 
Koſten einer Jungfrau Fürſt zu ſein (neitſi kullo peal kuningas olla), 
war ihm zu drückend. Eines Tages verkleidete er ſich heimlich in die 
Tracht eines Bauerknechts, lud ſich einen halblöfigen Sack Erbſen auf 
die Schulter und begab ſich nach jenem großen Walde, wo ſein Vater 
vor achtzehn Jahren irre gegangen war. 

Im Walde fing er laut an zu jammern: „Ach, ich Armer, 
wie hab' ich mich veriert! Wer wird mir aus dieſem Walde den Weg 
weiſen? Bald darauf kam ein fremder Mann, mit einem langen 
arauen Barte und einer ledernen Taſche am Gürtel („otſego Tart⸗ 
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laue! “), grüßte freundlich und ſprach: „Ich bin der Gegend Bier x." 
kundig und kann Euch, wenn Ihr mir eine reiche Belohnung ver⸗ 15 
ſprechet, dahin führen, wohin Euer Herz ſich ſehnt.“ Was kann ich r 
armer Mann Euch verſprechen, entgegnete der ſchlaue Fürſtenſohn , K 5 = 
bin ein ganz dürftiger Menid; habe nichts weiter wie meine S 


ich für Eſſen und Kleider dienen muß. Der Fremde bemerkten ; = 5 
Erbſenſack und ſagte: „Etwas müſſet Ihr doch wol haben; 725 8 5 
ſchleppt da einen Sack, der ziemlich ſchwer zu fein ſcheint?“ Inte See 
ſind Erbſen, war die Antwort. Meine alte Tante ‚it in voriger SR Te: 


um einen kürzern Weg zu 1 ſchlug ich einen Fußpfad derbe a 
durch den Wald ein, der mich, wie Ihr ſehet, in die Irre geführt 
hat. „So biſt Du alſo eine Waiſe,“ ſprach ſchmunzelnd der Fremde. 
„Willſt Du vielleicht bei mir Dienſt nehmen, denn ich ſuche gerade „ 
einen flinken Knecht für meine kleine Haushaltuug, und Du gefzüſt F . i 
mir.“ Wenn wir Handels einig werden, ſprach der Fürſtenſohn f AR 
will ich Euch gern dienen. Zum Knecht bin ich geboren, des Frehden. a 
Brod ift überall bitter, da gilt es mir denn ziemlich gleich, wi 5 
Wirth ich gehorchen muß. Was verſprechet Ihr mir zum Jahreslp Se 
„Nun“, fprac der Fremde: „alle Tage gutes Eſſen, zwei EN Rn 
wöchentlich Fleiſch, bei der Arbeit außerhalb des Hauſes Butter Be = = 
Strömlinge als Zukoſt, vollſtändige Sommer: und Winterkleidung und 
zwei Küllemit⸗Theil Ackerland zum Vortheilkorn (kahhe küllimitto oſſa 
kaſſo maad ).“ Ich bin's zufrieden! ſprach der ſchlaue Fürſtenſohn. 
Meine Tante können auch Andere in die Erde bringen, ich will mit 
Euch ziehen. 

Der „alte Junge“ ſchien über dieſen vortheilhaften Handel ſehr 
vergnügt zu fein, er drehte ſich wie ein Kreiſel auf einem Fuß herum 
und trällerte ein Liedchen dazu. Bald darauf machte er ſich mit ſei⸗ 
nem neuen Knecht auf den Weg und verkürzte die Zeit mit mancherlei 
anmuthigen Geſchichten, ohne zu bemerken, wie fein Begleiter nach 
einer beſtimmten Anzahl von Schritten immer wieder eine Erbſe aus 


dem Sack fallen ließ. Die Nacht ſchliefen unſere Wanderer im Walde, 


unter einer großen, breitäſtigen Tanne, ſetzten am folgenden Morgen 
ihre Wanderung fort, und erreichten, als die Sonne ſchon an den 
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8 = „ Wipfeln des Waldes ftand, einen großen Stein. Dort blieb der Alter 
. ſtehen, warf einen ſpähenden Blick umher, pfiff gellend in den Wald 
und ſtampfte dann dreimal mit dem Hacken des linken Fußes gegen 
18 den Boden. Plötzlich that ſich unter dem großen Stein eine geheime 
Pforte auf, ähnlich dem Eingange einer Höhle. Jetzt faßte der „alte 
5 ‚sungen den Fürſtenſohn am Arm und ſagte im ſtrengen Ton: „Folge 
e mir nach!“ 

j Se n Gleich darauf waren fie von völliger Dunkelheit umſchloſſen, 
5 und 263 kam dem Fürſtenſohn vor, als ob ihr Weg fortwährend ab⸗ 
Ser, ned in eine Tiefe führe. Nach einer guten Weile fing es wieder 
8 Es, 1 tagen, doch war die Helligkeit weder dem Tageslichte, noch 
4 rem nächtlichen Mondſchein zu vergleichen. Der Fürſtenſohn erhob 

Rn Ar fütehtfam- feinen Blick, aber er fahe keinen Himmel und keine Sonne; 
nur eine glänzende Nebelwolke (ülgaw uddo⸗pilwe) ſchwebte über 
ihnen und ſchien dieſe neue Welt zu bedecken, in der Alles etwas Fremd⸗ 
n artiges hatte. Erde und Waſſer, Bäume und Gräſer, Thiere und 
1 Pögel, Alles zeigte ſich anders, als er es früher geſehen. Was ihn 
5 N edoch am meiſten befremdete, war die wunderbare Stille, die hier 
0 bene. Alles war geräuſchlos wie in einer Todtengruft; ſelbſt 
5 fein‘ eigener Fußtritt erweckte keinen Schall. Man ſah hie und da 
einn Vogel auf dem Aſt ſitzen, mit ausgeſtrecktem Halſe und ge⸗ 
fi vollener Kehle, aber der ſcheinbare Laut blieb dem Ohre uuver⸗ 
. 5 mbar. Die Hunde ſperrten ihre Mäuler auf, wie zum Bellen, 
dle Stiere erhoben in bekannter Weiſe ihren Kopf, wie zum Brüllen, 
= doch weder Gebell noch Gebrüll drang zum Ohre. Das Waſſer floß 
ohne Gerieſel über die Kieſelſteine des flachen Grundes, der Wind 
beugte ohne Geſäuſel die Wipfel des Waldes, Fliege und Käfer 
flogen ohne Geſumſe. Der „alte Junge“ ſprach kein Wort, ſein 
Begleiter verſuchte einige Mal zu ſprechen, fühlte aber, wie jeder 

Laut im Munde ſogleich erſtarb. 

So waren ſie, wer weiß wie lange in dieſer unheimlich ſtillen 
Welt fortgezogen, während die Angſt des Fürſtenſohnes Herz zu⸗ 
ſammenpreßte, ſein Haupthaar wie Borſten emporſträubte und Kälte 
ſeine Glieder durchbebte — als endlich, o wonniges Entzücken! das 
erſte Geräuſch fein lauſchendes Ohr berührte, und das ſcheinbare 
Leben wirklich zu beleben ſchien. Es war ihm als ob eine große 
Heerde Pferde durch einen tiefen Moorgrund ſich durcharbeitete. Jetzt 
that der „alte Junge“ feinen Mund auf und ſprach mit ſchnalzender 
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Zunge: „Der Breikeſſel kocht, wir werden zu Haufe erwartet.)“ 
Wieder eine große Strecke vorwärts geſchritten, meinte der Fürften 
ſohn das Raſſeln einer Sägemühle zu hören, wo zum wenigſten ein 7 
paar Dutzend Sägen arbeiteten, als ſein Begleiter bemerkte: „die 
alte Großmutter ſchnarcht ſchon im Schloſſe!“ 1 
Als ſie bald darauf den Gipfel eines Hügels erreichten, 48 
der Fürftenfohn in einer Entfernung die Wohnung feines Wirthes. 
Es waren aber der Gebäude ſo viele, daß man eher ein Dorf Ober, 
kleines Städtchen hätte vermuthen können, als die Wohnung: b bed 
Einzelnen. Endlich daſelbſt angelangt, fanden ſie an der e * * 23 
ein leeres Hundehäuschen. „Krieche hinein!“ herrſchte der Wirte 
„und verhalte Dich ruhig, bis ich Deine Gegenwart der Großmutff Be . 
werde gemeldet haben. Sie iſt, wie alte Leute gewöhnlich, eigen⸗ Een 
ſinnig und leidet keinen Fremden im Hauſe. „ Der Fürſtenſohn kroch 
zitternd ins Hundehäuschen und fing bereits an, fein kühnes Unter: 
nehmen zu bereuen, das ihn in dieſe Klemme gebracht hatte. 
Nach einer Weile kehrte der Wirth zurück, rief ihn aus dem . 
Schlupfwinkel und ſprach mit verdrießlichem Geſichte: „Jetzt merk ze, 
Dir die Hausordnung und hüte Dich wohl dawider zu banden, es 5 
könnte Dir ſonſt ſchlimm ergehen: 


Halte offen Aug' und Ohr, — 75 N 
Doch verſchließ' des Mundes Thor! EL 
Thue, was man Dir befiehlt, Age 
Denke, was Dein Herz beliebt: 9 7 


Aber ſprich nie ungefragt.“ 


Ins Wohnhaus getreten, erblickte der Fürſtenſohn ein junges 
Mädchen von ausgezeichneter Schönheit, mit braunen Augen und 
lockigem Haar. Er dachte bei ſich: wenn der Alte ſolcher ſchmucken 
Töchter mehrere hat, möchte ich wohl fein Eidam (koddo-wäil) wer: 
den! Das Mädel iſt mir gerade nach dem Munde. Die ſchöne Maid 
ordnete, ohne ein Wort zu ſprechen, den Tiſch, trug das Abendeſſen 
auf und zog ſich dann beſcheiden zum Kochheerde zurück, wie es ſchien, 
ohne den fremden Jüngling zu bemerken. Sie nahm ihren Strumpf 
und fing an zu ſtricken. Der Wirth ſetzte ſich allein zum Mahl, 
weder Knecht noch Magd wurden genöthigt daran Theil zu nehmen; 
auch die Großmutter ward nirgends ſichtbar. Des „alten Jungen 
Appetit war grenzenlos; er verſchlang in kurzer Zeit ein Mahl, das we⸗ 
nigſtens einem Dutzend gewöhnlicher Eſſer würde genügt haben. Als er 
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Vd endlich ſeinen Kinnladen ein wenig Ruhe gegönnt, ſprach er zur Maid 
(plikkale): „Jetzt kehre Keſſeln und Grapen die Böden aus und fäts 
1 8 tiget Euch mit den Ueberbleibſeln; die Knochen aber laſſet für den 
1 Hund.“ Der Fürſtenſohn zog ein ſaures Geſicht über das in Aus⸗ 

* ſicht geſtellte Keſſelbodenkehrichtsmahl (katla pöhfa pühkme roog), 
x . welches er mit der ſchönen Maid und dem Hofhunde theilen DIE: 


Heibſel ein ganz leckeres Mahl 9 1 Beim Eſſen ſah er u 
£ eine Nachbarin an und hätte viel darum gegeben, wenn ihm 
dan t geweſen wäre, mit ihr einige Worte zu wechſeln. Aber ſo 
„a Be Miene machte zum Sprechen, ſchien der ängſtlich flehende Blick 
e bes Mädchens ihm Stillſchweigen zu gebieten. Er ließ ſeine Augen 
d Aprechen und unterſtützte die ſtumme Sprache mit feinem guten Ap⸗ 
"petit, denn das Mädchen hatte die Speiſen zubereitet und mußte fi 
darüber freuen, wenn der Gaſt tüchtig zulangte. Der Alte lag aus⸗ 
geſtreckt auf der Ofenbank und machte ſeinem Magen Luft, daß die 
wer, Wände dröhnten. 
5 . Nachdem fie ihre Mahlzeit beendigt, ſagte der Alte zum Fürſten⸗ 
hn e Bwei Tage kannſt Du von der Reiſe ausruhen und Dich im 
Hause. ühnfehen. Uebermorgen Abend mußt Du Dich bei mir melden, 
damit ich Dir Deine Arbeit für den folgenden Tag aufgeben kann; 
dem mein Geſinde muß immer früher bei der Arbeit fein als ich felber 
AHuſſtehe. Das Mädchen wird Dir Deine Schlafſtätte anweiſen. Der 
Fürſtenſohn machte Miene zum Sprechen, aber o weh! der „alte Junge⸗ 
fuhr wie ein Donnerwetter auf ihn los: „Hund von einem Knecht! 
* wenn Du die Hausordnung verletzeſt, ſo haſt Du Deinen Kopf die 
längſte Zeit getragen. Halt's Maul! und jetzt fort zur Ruhe.“ 
Das Mädchen winkte ihm, zu folgen, ſchloß eine Thür auf 
und wies mit der Hand, er ſolle hinein gehen. Er glaubte eine Thräne 
in des Mädchens Auge zu bemerken und wäre gern länger hier ge⸗ 
blieben, aber die Furcht vor dem Alten geſtattete kein Zögern. Die 
ſchöne Maid kann nicht ſeine Tochter ſein, dachte der Fürſtenſohn, ſie 
hat ein menſchliches Herz. Am Ende iſt ſie das arme Mädchen, 
welches Statt meiner geopfert wurde und um deſſen willen ich dieſes 
thörichte Wageſtück unternahm. Er ſchlief ſehr ſpät ein und ſein un⸗ 
ruhiger Schlaf wurde von ängſtlichen Träumen unterbrochen; er 
träumte von allerlei Gefahren, die ihn umſtrickten, und immer war 
es die Geſtalt der Schönen, die ihm Hülfe bot. 
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Am Morgen war es ſein erſter Gedanke, ſich ganz der ſtummen 
Leitung des Mädchens anzuvertrauen. Er fand die Fleißige ſchon bei 
der Arbeit, half ihr aus dem Brunnen Waſſer tragen, Holz ſpalten,, © en 
ſchürte das Feuer unter den Keſſeln an, und half ihr ſonſt bei jeder“ . 
Arbeit. Nachmittags beſah er ſeine neue Umgebung genauer und wo 
wunderte fich, die Großmutter nirgends zu erblicken. Im Stall fand er 85 1 
ein weißes Pferd, im Pfahlland eine ſchwarze Kuh mit einem weißt pſte e Es 
gen Kalbe; in andern verſchloſſenen Ställen glaubte er Gänſe, ae 
Hühner und anderes Faſel zu hören. Das Eſſen zum Frühſtück And une 
Mittag war, wie am vorigen Abend, gut gewefen, und er’ Hätte, ie i, 
mit ſeinem Schickſal befreunden können, wenn der fatale Zungen batte e 
ihm das Beiſammenſein mit dem ſchönen Mädchen nicht verleidet 1 1 5 705 
Am Abend des zweiten Tages ging er zum Wirth, um deſſen 2. 5 „ 
einzuholen. l 
Der Alte ſprach: „Bu morgen will ich eine leichte Arbeit Dir 
geben. Nimm die Senſe zur Hand, mähe ſo viel Gras als ne 
weiße Pferd zum täglichen Futter bedarf und halte zugleich den Seit 
ſauber. Sollte ich beim zufälligen Kommen die Krippe leer, “ Lin 
den Stall unſauber finden, dann könnte es Dir ſchlimm ergehen. zn 1 5 
Dich in Acht.“ ER ei 

Der Fürſtenſohn war froh und dachte bei ſich: mit dieſer 1 Bi 5 
Arbeit werde ich ſchon zurecht kommen; obzwar ich weder Pflug her 
Senſe bisher in die Hand genommen, habe ich doch öfters age 
wie leicht dieſe Werkzeuge von Landleuten gehandhabt wurden, und. 
an Kraft fehlt es mir nicht. Wie er ſich auf feine Lagerſtätte eben 1 
ausſtrecken wollte, ſchlich das Mädchen leichten Schrittes zu ihm und 28 
fragte mit flüſternder Stimme: Welche Arbeit haſt du bekommen? 
„Morgen“ — antwortete der Fürſtenſohn — „habe ich leichte Arbeit; 
ich ſoll für das weiße Pferd Gras zum Futter mähen und den Stall 
ſäubern, das iſt Alles.“ „Ach, Du unglückſeliges Geſchöpf!“ ſeufzte 
das Mädchen: wie wirſt Du das ausrichten können? Das weiße 
Pferd, des Wirths Großmutter, iſt ein gefräßiges Thier, dem zwan⸗ 8 
zig Arbeiter kaum ſein tägliches Futter liefern könnten, während zehn 
andere mit Fortſchaffung des Düngers genug zu thun hätten. Wie 
wollteſt Du Beides allein verrichten? Merke auf meinen Rath und 
befolge ihn genau. Wenn Du dem Pferde ein Paar Schooß voll 
Gras in die Krippe geſchüttet, dann mußt Du einen ſtarken Reifen 
aus Weidenreiſern drehen und aus feſtem Holz einen tüchtigen Keil 
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% ſchnitzen, beides fo, daß das Pferd Deine Arbeit ſieht. Es wird fo: 
f gleich fragen, wozu Deine Vorkehrungen getroffen werden, und dann 
mußt Du antworten alſo: mit dieſem Reifen verbinde ich Dir das 
Maul, wenn Du mehr freſſen ſollteſt als ich Dir vorgebe, und mit 
dem Keil will ich Deinen — verkeilen, wenn Du mehr ſollteſt fallen 
. laſſen, als ich gerade Luft habe fortzuſchaffen.“ Nachdem ſie ſolches 
e geſprochen, ging ſie ſo leiſe fort, wie ſie gekommen war, und ließ 
5 dem Jüngling nicht ſo viel Zeit, ſeinen Dank zu ſagen. Er wieder⸗ 
Se Wort für Wort, was das Mädchen geſprochen und ſchlief dann ein. 
En Folgenden Tages früh Morgens begab er ſich zur Arbeit., Er 
5 Ließ ble © Senſe fleißig im hohen Graſe tanzen und ſah zu ſeiner Freude 
Er bid ſo viel Gras liegen, daß er einige Schooß voll aufharken konnte. 
Ra age er den erſten Schooß voll dem Pferde in die Krippe geſchüttet und 
gleich darauf mit dem zweiten wieder kam, fand er zu ſeinem Schreck 
die Krippe ſchon leer, und ein halbes Fuder Dünger im Stall liegen. 
1 Jeßt ſah er ein, wie er ohne des Mädchens klugen Rath verloren 
a = geweſen wäre, und beſchloß, ihn ſogleich zu benutzen. Als er den 
fi fen drehte, wandte das Pferd ſeinen Kopf und fragte voller Ver: 
Ard ung: Was willſt Du mit dem Reifen beginnen, mein Söhnlein? 
5 „Gar nichts, „entgegnete der Fürſtenſohn: wich drehe ihn nur fertig, 
ö 1 5 mig, falls Dir's einfallen ſollte mehr zu freſſen als ich Luſt habe 
. vorzuͤgeben, ich mit dieſem Reifen Dir Deine Kinnladen zuſammen 
 fhtinmen kann.“ Das weiße Pferd ſtieß einen Seufzer aus, und 
”. hielt augenblicklich mit dem Kauen inne. Er reinigte den Stall und 
* fing darauf an, ſeinen Keil zu ſchnitzen. Was willſt Du mit dieſem 
Keil beginnen? fragte das Pferd. „Gar nichts. Ich mache ihn nur 
fertig, damit ich ihn Dir vorpfropfen kann, wenn Du das Futter 
etwa zu eilig und in ſehr großer Menge durch die Knochen ſchießen 
läſſeſt. “ Das Pferd ſah ihn ſeufzend an und that ſeiner üblen 
Gewohnheit Einhalt. — Der Mittag war längſt vorüber, das weiße 
Pferd hatte noch immer Futter in der Krippe und der Stall blieb 
ſauber. Da kam der Wirth, und wie er Alles in beſter Ordnung 
fand, fragte er mit einigem Erſtaunen: Biſt Du ſelbſt ſo klug, oder 
haſt Du kluge Rathgeber? Der ſchlaue Fürſtenſohn entgegnete ſchnell: 
„Ich habe Niemand, als meinen ſchwachen Kopf und einen mächtigen 
Gott im Himmel.“ Der Alte zog ein verdrießliches Geſicht und 
verließ brummend den Stall, aber der Fürſtenſohn war froh, d 
ihm die Sache ſo gut gelungen war. | 
ea 6° 
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Am Abend ſprach der Wirth zu ihm: „Für morgen haft Du keine =" 
eigentliche Arbeit, da aber die Magd anderweitig beſchäftigt if, mußt 
Du die ſchwarze Kuh melken. Nimm Dich nur in Acht, daß keing. 12 
Milch in dem Euter zurückbleibt. Fände ich ſolches, es könnte Dir. 
leicht das Leben koſten.“ Der Fürſtenſohn dachte beim dor ehe e ö 
wenn dahinter keine Schlauheit ſteckt, ſo ſoll mir die Aufgabe nicht? Ley 
ſchwer werden; ich habe, Gott Lob, ſtarke Finger und will mit BT 5 . 5 
die Bitzen bis aufs Blut auspreſſen, es ſoll darin gewiß kein Bez Fa 
Milch zurückbleiben. Wie er ſich eben zur Ruhe begeben woll; . 
kam das Mädchen zu ihm und fragte: Welche Arbeit haſt Du: 58 8 
gen zu verrichten? „Morgen habe ich Gefellentag, « antwökttek ae F., 
Fürſtenſohn. „Ich bin den ganzen Tag frei, und ſoll nur die ſchFatſe n. 
Kuh melken, daß keine Milch in dem Euter zurückbleibt.“ Ach 
unglückſeliges Geſchöpf! wie willſt Du das verrichten, ſprach enter 
das Mädchen. Wille, mein unerfahrener Jüngling, wenn Du auch 
vom Morgen bis zum Abend ununterbrochen melken wollteſt, Du . 
würdeſt doch nicht das Euter der ſchwarzen Kuh leeren; die Milch. 2 
quillt gleich einer Quellenader (imitſeb kui allika⸗ ſoon) beſtändig zue. 
Nun merk' ich es, der Alte will Dich verderben. Doch ſei unbeſorg De» 
fo lange ich lebe, fol an Dir kein Haar gekrümmt werden. Achte 
auf meinen Rath und befolge ihn genau, dann kommſt Bus Nurche 41 
Nimm, wenn Du melken geheſt, einen Topf mit glühenden Kohlen 5 
und eine Kneifzange (pihhid) mit. Im Stall angekommen, thuft Dr 
die Kneifzange in den Topf und bläſt auf die Kohlen, bis ſie in 
heller Flamme brennen. Wird Dich die ſchwarze Kuh fragen, wozu 
Du ſolches thuſt, dann mußt Du ihr antworten, was ich Dir in's 1 
Ohr ſage. Sie flüfterte ihm einige Worte in's Ohr, und ſchlich 
ſich auf den Zehen leiſe aus dem Zimmer. Der Fürſtenſohn ſtreckte 
ſich hin, um zu ſchlafen. 

Die Morgenröthe hatte kaum ihre Strahlen über den Himmel 
verbreitet, da erhob er ſich von ſeinem Lager, nahm das Milchgeſchirr 
in die eine, den Kohlentopf und die Kneifzange in die andere Hand, 
und begab ſich nach dem Kuhſtall. Er that Alles genau, wie ihm 
gelehrt worden war. Die ſchwarze Kuh beobachtete ſein Treiben eine 
Weile und fragte dann: Was machſt Du da, mein Söhnlein? „Gar 
nichts,“ war die Antwort. „Ich will die Kneifzange bloß roth- 
glühend machen, weil manche Kuh die üble Gewohnh t, nach 
dem Melken die Milch in dem Enter zurück zu halten. Da iſt es 


Kreuzwald. Der dankbare Fuͤrſtenſohn. 85 


denn gut, nach dem Melken die Zitzen mit einer glühenden Bange au. 


= kneifen, damit keine unzeitige Milchabſonderung erfolge.“ Die ſchwarze 


Kuh ſtieß einen Seufzer aus und richtete furchtſame Blicke auf den 
Melker. Dieſer nahm ruhig fein Milchgeſchirr „(lüpſik), melkte das 


‚Guter aus, und als er es nach einer Weile unterſuchte, fand er 
4 keinen Tropfen Feuchtigkeit darin. Der Wirth kam darauf in den 


Stall, zog ein Paar Mal an den Sitzen, und als er keine Milch 
vorfand, fragte er mit einem verdrießlichen Geſichte: Biſt Du ſelbſt 
8 klug, oder haſt Du kluge Rathgeber? Der Fürſtenſohn antwortete: 


Ich habe Niemand, als meinen ſchwachen Kopf und einen mächtigen 


i Hott im Himmel.“ Der Alte ging zürnend fort. 
8 N % Als der Fürſtenſohn Abends zum Wirth ging, Arbeit fragen, 


A dieſer: „Ich habe ein Schoberchen (kuhjake) Heu auf der Wieſe, 


3 = ich gern bei trockener Witterung unter's Dach möchte bringen 


laſſen. Führ' mir morgen das Heu ein, aber ſiehe wol zu, daß 
nichts zurück bleibe (et rüüismeid järrel ei ja), ſonſt könnte es Dir 


en leicht das Leben koſten.“ Der Fürſtenſohn ging vergnügten Sinnes 
ort, indem er dachte: Heu führen iſt keine große Arbeit, ich brauche 
0 nur aufzuladen, das Pferd muß ziehen. Ich will des Wirthes Groß⸗ 

mutter nicht ſchonen. Abends ſchlich das Mädchen wieder zu ihm 


. und Frage nach der Arbeit. Der Fürſtenſohn ſagte lachend: „Ich 


lerne hier alle Bauerarbeiten, denn morgen ſoll ich ein Schoberchen 
Men einführen und darauf ſehen, daß nichts liegen bleibe; das iſt 
Alles.“ Ach, Du unglückſeliges Geſchöpf! ſeufzte das Mädchen: wie 


wird Dir das gelingen? Wollteſt Du auch mit ſämmtlichen Arbeitern 
des größten Gebietes eine ganze Woche Heu führen, Du könnteſt 
dieſes Schoberchen nicht fortſchaffen. Was von oben abgeführt wird, 
wächſt von unten wieder zu. Gieb Acht, was ich Dir ſage: Du 
mußt morgen früh vor dem Tage aufſtehen, das weiße Pferd aus 
dem Stall und einige lauge Stricke mitnehmen, Dich dann zum 
Heuſchober begeben, dieſen mit Stricken umſpannen und das weiße 
Pferd au die Stricke binden. Wenn Du damit fertig biſt, dann kletterſt 
Du auf den Heuſchober hinauf und fängſt dort an zu zählen: eins, 
zwei, drei u. ſ. w. Das Pferd wird Dich fragen, was Du zähleſt, 
dann mußt Du antworten, was ich Dir in's Ohr ſage. Nachdem 
er das Geheimniß erfahren, war auch das Mädchen ſchon verſchwun⸗ 
den. Er hatte nichts Beſſeres zu thun, als ſchlafen zu gehen. 
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Beim Erwachen am folgenden Morgen fiel ihm gleich des 
Mädchens guter Rath ein, er nahm die nöthigen Stricke, eilte zum 
Stall, führte das weiße Pferd heraus, ſchwang fih auf's Pferd und. 
ritt zum Heuſchober, der mindeſtens ſeine funfzig Saden faſſen mochte 
und kein Schoberchen war. Der Fürſtenſohn befolgte genau des. Ka 
Mädchens Lehren, und als er oben auf dem Heuſchober ſitzend bit 
zwanzig gezählt hatte, fragte das weiße Pferd voller Erſtauref fe 
Was zählſt Du, mein Soͤhnlein? „Gar nichts,“ lautete die Antwopf: 8 . 
„Ich machte mir den Spaß, die Wolfsheerde dort am Walde, a N 
zählen, aber fie iſt zahlreicher als ich zählen kaun.“ Kaum hatfe 5 ii 
das Wort Wolfsheerde ausgeſprochen, fo ſchoß auch das weiße . 5 
wie der Wind davon und war nach wenigen Augenblicken mit var 1 SE 
Heuſchober zu Haufe. Des Wirths Erſtaunen war nicht gering; -= er 
als er, nach dem Frühſtück hinausgehend, den Knecht mit ſeint ö 
Arbeit ſchon fertig fand. Bit Du ſelbſt fo klug, oder haſt Du 
kluge Rathgeber? fragte der Alte, worauf der Königsſohn entgeg: ."":. 
nete: „Ich habe Niemand, als meinen ſchwachen Kopf und einen ei 
mächtigen Gott im Himmel.“ Der Alte ging kopfſchüttelnd und 5 
fluchend davon. = ren 

In der Abenddämmerung ging der Fürſtenſohn wieder: Abet 
fragen. Der Wirth ſagte: „Morgen ſollſt Du mir das weiß} 

Kalb zur Weide führen, doch hüte Dich, daß es ſich nicht e 

ſonſt könnte es Dir leicht Dein Leben koſten.“ Der Fürſten 5 1 
dachte bei ſich: mancher zehnjährige Bauerbube muß eine ganze Heerde > 
hüten, wie ſollte mir die Hut eines einzelnes Kalbes ſchwer werden. 
Wie er ſich eben niederlegen wollte, ſchlich ſich das Mädchen zu ihm 
und fragte nach ſeiner morgenden Arbeit. „Morgen habe ich Faulenzer⸗ 
arbeit,“ ſprach der Fürſtenſohn — „ich ſoll das weißköpfige Kalb 
hüten.“ Ach, Du unglückſeliges Geſchöpf! ſeufzte das Mädchen: 
das wird Dir nimmer gelingen. Wiſſe, dieſes Kalb hat eine ſolche 
Wuth zum Nennen, daß es au einem Tage drei Mal um die Welt 
laufen könnte. Gieb Acht, was ich Dir jetzt ſage. Nimm dieſen 
ſeidenen Faden, befeſtige das eine Ende deſſelben an das linke Vorder⸗ 
bein des Kalbes, das andere aber an Deines linken Fußes kleinen 
Zeh; dann wird das Kalb ſich nicht von Deiner Seite entfernen, 
Du mögeft gehen, ſitzen oder ſchlafen. Das Mädchen ging leiſe fort 
und der Fürſteuſohn in's Bett, recht ärgerlich darüber, daß er's 
wieder vergeſſen hatte, für den guten Rath zu danken. 
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a a Er erfüllte am andern Tage Alles genau, was ihm das gute 
* Mädchen gelehrt hatte, führte das Kalb auf die Weide, das wie 
ein treues Hündlein nicht von ſeiner Seite wich. Abends beim 
Sonnenuntergange führte er es in den Stall zurück, als ihm der 

„ „Wirth entgegentrat und mit zornigem Blicke fragte: Biſt Du ſelbſt 

xp, klug, oder haſt Du kluge Rathgeber? Der ſchlaue Fürſtenſohn 
aber antwortete: „Ich habe Niemand als meinen ſchwachen Kopf 

a einen mächtigen Gott im Himmel.“ Wieder ging der Alte 

brummend davon, und der Fürſtenſohn glaubte bemerkt zu haben, daß 

29 88. 1 Nennung des göttlichen Namens jedesmal des „alten Jungen“ 

Ran ‚ae. erwede. 

a er Spät Abends begab er ſich zum Wirth, um deſſen Befehle für 

| den: folgenden Tag einzuholen. Dieſer überreichte ihm ein Säckchen 
* mit Gerſte und ſprach dabei: „Morgen haſt Du einen Feiertag zum 
Schlafen, aber dafür mußt Du Dich in dieſer Nacht tüchtig tummeln. 

5 Säe mir gleich dieſe Gerſte aus, ſie wird raſch waſchen und reifen; 

= darauf ernteſt Du fie ab, driſcheſt und windigeſt fie aus, damit Du 

= a ſie mälzen und zermahlen kannſt. Aus dem gewonnenen Malzmehl 
„möge Du Bier brauen, und morgen früh, wenn ich aufwache, mir 
beine Kanne von Deinem friſchen Bier überreichen. Sieh' zu, daß 
meilke Wefehle genau befolgt werden, es könnte Dir ſonſt leicht Dein 
Leben koſten.“ 

e ee. Sorgenvoll und betrübt ging der Fürſtenſohn hinaus, ſtellte 
ſich vor die Hausflur und fing bitterlich an zu weinen. Er ſprach 
für ſich: „Heut verleb' ich meine letzte Nacht, dieſe Arbeit kann kein 
ſterblicher Menſch verrichten, ebenſowenig. mir des klugen Mädchens 

„ Rath nützen. Ach, ich unglückliches Geſchöpf! warum habe ich ſo 

leichtſinnig mein fürſtliches Schloß verlaſſen und mich in dieſe Ge⸗ 

fahr begeben. Nicht einmal den Sternen des Himmels kann ich mein 

Leid klagen, denn hier giebt es weder Himmel noch Sterne, aber 

einen Gott giebt es, der iſt überall.“ Wie er mit ſeinem Gerſten⸗ 

ſäcklein am Arm in großer Betrübniß daſtand, ſiehe! da öffnete ſich 
die Hausthür und das liebe Mädchen kam zu ihm. Es fragte ihn 
um die Urfache feiner Betrübniß. „Ach!“ erwiederte der Jüngling 
mit Thränen: „meine letzte Stunde iſt gekommen! Wir müſſen uns 
für immer trennen. Wiſſe denn noch, ehe ich fterbe: ich bin eines mäch— 

tigen Fürſten einziger Sohn, der einſt ein großes Gebiet erben ſollte, 

aber nun iſt Alles hin.“ Hierauf erzählte er unter häufigen Thränen 
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den ihm gewordenen Auftrag, und ärgerte ſich, daß das Mädchen 1% 
fo gleichgültig blieb. Als er ſeine lange Geſchichte geendigt, ſprach * 
das Mädchen mit Lachen: „Da kannſt Du heute Nacht ganz ruhig 2 
ſchlafen, mein lieber Fürſtenſohn, und auch den morgenden Tag feiern.. , 
Merke auf meinen Rath und N ihn nicht, weil er aus de . 


Geiſter wohnen. Wirf Deinen Gerſtenſack in den Stall und wie = 8 
hole dabei pünktlich des Wirths Befehl; am Schluſſe aber mu Fe 7 
noch hinzufügen: „Wenn ihr um ein Haar breit abweicht, ſo WAN Zen 
euch allen das Leben often; braucht ihr jedoch Hilfe, ſo wech in 1 
dieſer Nacht des ſiebenten Stalls Thür offen ftehen, worin des! 1 
mächtigſte Geiſter wohnen.“ 5 
Der Fürſtenſohn befolgte genau dieſen Rath und ging dann 
ſchlafen. Als er am folgenden Morgen erwachte und in die Brau⸗ 
küche ging, fand er die Bierfüfen in voller Gährung. Er koſtete 
das friſche Bier, füllte dann eine Kanne und überreichte das [han 7” 
mende Bier dem Wirth, als dieſer ſich eben von feinem Lager \‘- 
erhob. Aber anſtatt eines Dankes ſagte der Alte ſehr verdrießlich : N 
„Das kam nicht aus deinem Kopfe! Ich merke, Du haſt Dir; r 
Freunde und Rathgeber erworben. Gut, heute Abend. ſprechen w 
l 


uns weiter.“ „ 
Am Abend ſagte der Alte: „Morgen habe ich keine Arbeit⸗für K. — 
Dich zu geben, doch mußt Du, ſobald ich aufwache an mein Bett AR \ 
treten und mir Deine Hand zum Morgengruß reichen.“ Der Fürſten⸗ 
ſohn lachte. innerlich über die wunderliche Grille des Alten und er⸗ 
zählte ſie mit lachendem Munde dem Mädchen, als es nach gewohnter 
Weiſe in fein Zimmer kam. Aber das Mädchen wurde ſehr ernft: 
und ſprach: „Nimm Dich in Acht! der Alte will Dich morgen früh 
verſpeiſen. Es giebt nur ein Mittel, Dich zu retten. Du mußt 
eine eiſerne Schaufel im Ofen rothglühend machen, und die glühende 
Schaufel anſtatt Deiner Hand ihm zum Morgengruß bieten.“ So 
ſchied das Mädchen und der Fürſtenſohn ſtreckte ſich zum Schlafen. 
Er hatte am Morgen die Schaufel längſt rothglühend gemacht, bevor 
der „alte Junge“ aufwachte. Endlich hörte er rufen: „Fauler Knecht, 
wo biſt Du? komm grüßen?“ — Als der Fürſtenſohn hierauf mit 
ſeiner glühenden Schaufel ins Zimmer trat, rief ihm der Alte mit 
kläglicher Stimme entgegen: „Bin ſehr krank heute, ich kann Deine 
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. Hand nicht faſſen! Komm aber am Abend wieder, damit ich Dir 
meine Befehle verkünden kann.“ 
Der Fürſtenſohn ſchlenkerte den ganzen Tag herum, bis er am 
. Abend zum Wirth ging, um deſſen Befehle einzuholen. Dieſer 
e aber war ſehr heiter und ſprach ſchmunzelnd: „Ich bin mit Dir zu⸗ 
frieden! Komm morgen früh mit dem Mädchen zu mir, Ich weiß, 
Ihr habt einander längſt ſchon lieb, ich will Euch als Mann und 
2 W zuſammenfügen.“ 
0 85 Der Fürſtenſohn wäre vor Freude aufgejauchzt, aber da fiel 
W noch zur rechten Zeit des Alten ſtrenge Hausordnung ein, und 
Br wir Aber wie er vor dem Schlafengehen ſein Glück der Ge⸗ 
5 A* Wiebten mittheilte und von ihr gleiche Freude erwartete, bemerkte er 
| 5 mit Erſtaunen, daß ſie ganz erſchreckt war und wie eine mit Kalk 
Nr angeweißte Wand ausſah. Nachdem fie ſich ein wenig erholt hatte 
und wieder ſprechen konnte, ſagte ſie: „Der „alte Junge“ merkt es, 
„daß ich Deine Rathgeberin geweſen nnd will uns darum beide ver⸗ 
5 nichten. Wir müſſen uns noch in dieſer Nacht durch eilige Flucht 
5 retten, ſonſt ſind wir verloren. Nimm ein Beil zur Hand, gehe in 
din Stall und ſchlage dem weißköpfigen Kalbe mit einem kräftigen 
en Hlebe den Kopf ab, mit einem zweiten ſpalteſt Du den Schädel. 
„ Im Gehirn des Kalbes findeſt Du ein rothes glänzendes Knäulchen; 
N ES ring Du zu mir, das Weitere will ich dann ſchon beſorgen.“ 
1 Dar Fürſtenſohn dachte: lieber ein unſchuldiges Kalb ſchlachten, als 
mich ſelbſt mit dem lieben Mädchen ſchlachten laſſen; gelingt uns die 
Flucht, ſo komme ich in die Heimath. Meine ausgeſtreuten Erbſen 
müſſen jetzt aufgegangen ſein, wir können des Weges gar nicht fehlen. 
Darauf begab er ſich in den Stall. Die Kuh lag neben dem 
Kalbe und ſchliefen beide ſo feſt, daß ſie ſein Kommen nicht bemerkten. 
Doch wie er den Kopf des Kalbes abhieb, ſtöhnte die Kuh ſchauerlich 
im Schlafe, wie in einem ſchweren Traume. Raſch führte er den 
zweiten Hieb, der den Schädel ſpaltete. Sieh! da ward es plötzlich 
© wie heller Tag im Stall. Das rothe Knäulchen fiel aus dem Gehirn 
und leuchtete gleich einer kleinen Sonne. Er wickelte es vorſichtig in 
ein Tuch und barg es in ſeinem Buſen. Es war ein Glück, daß 
die Kuh nicht erwachte, ſonſt hätte ſie angefangen zu brüllen und 
der Wirth wäre darüber wol auch wach geworden. \ 
An der Pforte fand er das Mädchen ſchon reifefertig, mit 
einem Bündel am Arme, ſeiner harrend. „Wo haſt Du das Knäul⸗ 
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chen?“ fragte die Maid. „„Hier !“ ſprach er, und überreichte ihr 
das Zauberknäulchen. „Wir müſſen eiligſt fliehen!“ ſprach ſie, indem 
ſie einen kleinen Theil des Knäulchens aus dem Tuche wickelte, damit 
der leuchtende Schein gleich einer Laterne ihren nächtlichen Pfad 
erhelle. Die Erbſen waren, wie der Fürſtenſohn vermuthet hatte, 4 
alle aufgegangen, daher waren fie ihres Weges ganz ſicher. Unter- ei 
weges vertraute ihm die Maid, wie ſie einmal zufällig aus einem ä 
Zwiegeſpräch des Alten mit der Großmutter erlaufcht hätte, daß lier 5 
das Kind eines Fürſten ſei, welches des Alten Schlauheit den Elter 5 
abbetrogen. Der Fürſtenſohn wußte die Sache beſſer, ſchwieg en 


ſtill, und war im Herzen froh darüber, daß fein Unternehmen, das F 


arme Mädcheu zu befreien, gelungen war. So mochten die Wandern f. a 
eine gute Strecke vorwärts gekommen ſein, als es anfing zu tagen? 
Der „alte Junge“ erwachte erſt ſpät am Morgen, rieb ſich 
lange Beit die Augen, ehe die Schlaftrunkenheit verging (uni metſa 
läks), und ergötzte ſich dann mit dem Gedanken, wie er die beiden 
jungen Leute zum Frühſtück verzehren wollte. Nachdem er lange ge: 
wartet, ſprach er: „Die Braut wird wol noch nicht mit ihrem Putze 
fertig!“ Doch als ihm das Warten zu lange währte, fing er an zu 
rufen: „He da! Knecht und Magd, wo bleibt Ihr.“ Er wiederholte 
mehrmals fluchend ſeinen Ruf, aber weder Knecht noch Magd erſchien. = 
Verdrießlich kroch er endlich aus dem Bette und ging fuchen. Abek 
er fand das Haus menſchenleer, bemerkte auch, daß Niemand in der“ ’ 
Nacht auf dem Lager geſchlafen. Jetzt eilte er in den Stall. Doch 
wie er hier das Kalb getödtet und das Knäulchen entwendet fand, 
merkte er gleich was vorgefallen war. Er fluchte, daß alles ſchwarz 
wurde, öffnete dann ſchnell die Thür des dritten Geiſterſtalles und 
ſandte ſeine Gehilfen zum Suchen aus. „Bringt ſie mir, wie Ihr 
fie findet, ich muß fie haben!“ So ſprach der „alte Junge“, und ſeine 
Geiſter ſtoben wie der Wind davon. ö 

Die Flüchtlinge waren eben auf einer großen Fläche, als »das 
Mädchen ſtehen blieb und ſprach: Es iſt nicht Alles, wie es ſein ſollte. 
Das Knäulchen in meiner Hand fängt an ſich zu bewegen; wahr⸗ 
ſcheinlich werden wir verfolgt.“ Umſehend gewahrten ſie bald eine 
dunkle Wolke, die raſch näher kam. Das Mädchen drehte das Knäul⸗ 
chen drei Mal in der Hand herum und ſprach dabei: 

„Knäulchen, höre! was ich ſage: möchte werden gern ein Bäch— 
lein, der Jüngling drin ein kleines Fiſchlein! “ 


© 


* 


N 
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Augenblicklich geſchah die Verwandlung. Das Mädchen ward 
ein Bächlein und der Fürſtenſohn ſchwamm als Fiſchlein darin. Die 
Geiſter zogen ſauſend darüber fort und kehrten nach einer guten Weile 
wieder, aber das Bächlein und Fiſchlein ließen ſie in Ruh. Sobald 
die Verfolger fort waren, verwandelte ſich das Bächlein wieder zum 
Mädchen und machte aus dem Fiſchlein einen Jüngling. So ſetzten 


„ ſie in menſchlicher Geſtalt ihre Flucht fort. 
N a Als die ermüdeten Geifter mit leeren Händen zurück kehrten, 


fragte ſie der „alte Junge“, ob ſie denn bei ihrem Suchen nichts 


me „Befonderes geſehen? „Nein!“ war die Antwort: „nur ein Bächlein 
n floß auf der Fläche und ein einzelnes Fiſchlein ſchwamm darin.“ 
* en brüllte der Alte: „Schöpſenköpfe! das waren ſie, das wa⸗ 


ten ſie!“ Schnell riß er die Thür des fünften Stalles auf, ließ die 
Geiſter heraus und befahl ihnen, des Bächleins Waſſer auszutrinken 
und das Fiſchlein einzufangen. Wie der Wind ſtoben die Geiſter von 
dannen. 

Unfere flüchtigen Wanderer näherten ſich eben dem Saum eines 
Waldes, da blieb das Mädchen ſtehen und ſagte: „Es iſt nicht Alles, 


wie es ſein ſollte; das Knäulchen in meiner Hand fängt wieder an 
ſich zu bewegen. Wahrſcheinlich werden wir verfolgt.“ Sie erblickten 
abermals eine Wolke, dunkler als die erſte und auch röther: „Das 


Ff“ unſere Verfolger!“ rief die Maid, indem fie das Knäulchen drei 


Mol in ihrer Hand umdrehte: 


„Knäulchen, höre! was ich ſage: möchte werden ein Roſen⸗ 
ſträuchlein (kibbowitſa pöeſake), der Jüngling ein Röslein am 
Sträuchlein !“ 

Augenblicklich geſchah die Verwandlung. Sie ward zum Roſen⸗ 
ſtrauch und er hing als Roſe daran. Sauſend zogen die Geiſter über 
ſie fort und kehrten nach einer guten Weile wieder, und da ſie weder 
Bächlein noch Fiſchlein gefunden, ſo bekümmerten ſie ſich nicht um 
den Roſenſtrauch. Sobald die Verfolger fort waren, verwandelten 
ſich Roſenſtrauch und Roſe, wieder in Mädchen und Jüngling, die 
nach dieſer kurzen Ruhe eilig ihren Weg fortſetzten. 

„Habt Ihr fie gefunden?“ fragte der Alte, als er feine Ge- 
ſellen keuchend zurück kehren ſah. Nein! antwortete der Auführer der 
Geiſter: wir fanden weder Bächlein noch Fiſchlein. „Habt Ihr ſonſt 
nichts Beſonderes geſehen?“ ſchnaubte der Alte. Der Anführer ant⸗ 
wortete: Nah am Waldes Saum war ein einzelner wilder Roſenſtock 
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am Wege und eine Roſe hing daran. „Schöpſenköpfe!“ ſchrie der 
Alte: „das waren fie, das waren ſie!“ Er öffnete jetzt die Thür des ze 
ſiebenten Stalls und ſandte feine mächtigſten Geiſter zum Suchen. er = 
„Bringt fie mir, wie Ihr fie findet, todt oder lebendig! ich muß ſie = 
haben. Reißt den verdammten Roſenſtrauch mit der Wurzel aus dem 
Boden, und nehmet Alles mit, was Euch Fremdartiges aufſtoßen ehe 4 
Wie der Sturmwind ſtoben die Geiſter davon. a: 

Die Flüchtlinge ruhten eben im Schatten eines Waldes 1105 * 
ſtärkten ihre Glieder durch Speiſe und Trank. Plötzlich rief 1 
Mädchen: „Es iſt nicht Alles, wie es ſein ſollte; das Knäulchen 15 e 
mir gewaltſam aus dem Buſen ſpringen. Gewiß werden wir bebe 49 
folgt und die Gefahr ift ſehr nahe, aber der Wald verbirgt uns dende we 
Augen der Feinde. Ich will zum letzten Mal mein Glück verſuchen.“ N 
Es nahm das Knäulchen aus dem Buſen, drehte es drei Mal in 
ſeiner Hand herum und ſprach: 

„Knäulchen, höre! was ich ſage: möchte werden gleich zur Luft, N 
der Jüngling ein Mücklein in der Luft!“ 2 

Augenblicklich geſchah die Verwandlung. Das Mädchen zerfloß— 
(ſullas) in Luft, der Fürſtenſohn aber ſchwebte als kleines Mücklein * 
in der Luft. Das mächtige Geiſterheer zog mit Sturmesbrauſen vor⸗ 
über und kehrte nach einer Weile zurück, da es weder Roſenſtrauch, 
noch ſonſt etwas Verdächtiges gefunden. Doch kaum waren die Gei⸗ 
ſter fort, ſo verwandelte ſich die Luft zum Mädchen und machte aud, 
der Mücke den vorigen Jüngling. „Jetzt müſſen wir eilen“, ſprach die 
Holde (ellafene): „bevor der Alte ſelbſt kommt, der uns in jeder Ber: 
wandlung kennen wird.“ 

Sie liefen eine Strecke Weges vorwärts bis ſie den dunklen 
Gang erreichten, wo ſie aufwärts ſteigend im Schein des leuchtenden 
Knäulchens hinreichende Helligkeit hatten. Ganz erſchöpft langten fe 
endlich beim großen Stein an. Hier ward das Knäulchen wieder drei 
Mal gedreht und die kluge Maid ſprach dabei: 

„Knäulchen, höre! was ich ſage: heb' mir auf den großen & 
Stein!“ | 

Augenblicklich erhob ſich der Stein und fie befanden ſich glücklich 
wieder auf der Erde. „Gott Lob!“ ſprach das Mädchen: „wir ſind 
gerettet. Hier hat der „alte Junge“ keine Gewalt über uns, und 
gegen ſeine Liſt wollen wir uns wahren. Doch jetzt, Freund, müſſen 
wir uns trennen! Du geheſt zu Deinen Eltern und ich gehe die 
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meinigen ſuchen.“ — „Nein!“ ſprach der Fürſtenſohn: „ich kann 
. von Dir nicht laſſen; Du mußt mit mir kommen und mein Weib 
e werden. Du haſt mit mir Leidenstage getheilt, darum iſt es billig, 
De daß Du nun auch Freudentage mit mir verlebſt.“ Das Mädchen 
— hatte wol noch Manches dawider einzuwenden, ging aber doch mit. 
IE Weiter gehend trafen fie im Walde einen armen Holzhacker und 
1 erfuhren von demſelben, daß im Schloß und ganzen Lande große 

Trauer ſei über den unbegreiflichen Berluft des Fürftenfohnes, der 

vor einiger Zeit plötzlich verſchwunden war. Mit Hilfe des Zauber— 
* 1 bee verſchaffte das Mädchen dem heimkehrenden Sohne wieder 
iſeine früheren Kleider, damit er vor dem Vater erſcheinen konnte. 
Aber das Mädchen ſelbſt blieb einſtweilen in einer Bauernhütte zurück, 
bis der Fürſtenſohn mit ſeinem Vater würde geſprochen haben. 

Aber der alte Fürſt war früher geſtorben, als der Sohn an: 
langte. Des einzigen Sohnes ſchmerzlicher Verluſt hatte feine Lebens- 
N tage ſchnell zum Abend geführt (ello päwad öhtule winud). Noch 
Dt auf feinem Sterbebette hatte er feinen Leichtſinn und Betrug bereut, 
daß er ein armes unſchuldiges Mädchen dem „alten Jungen gegeben, 

N i weßhalb jetzt Gott zur Strafe ſeinen Sohn genommen. Der gute 
Fürſtenſohn beweinte den Tod ſeines Vaters, und ließ ihn mit großen 
Ehren begraben. Dann trauerte er drei Tage, indem er weder Speiſe 
noch Trank zu ſich nahm. Doch am vierten Morgen ſtellte er ſich 
Lale neuer Gebieter vor, verſammelte die Räthe um ſich und verkün⸗ 
dete ihnen ſeine wunderbaren Begegniſſe in der Behauſung des „alten 
Jungen“, indem er zugleich hervorhob, wie die kluge Jungfrau ſeine 
Lebensretterin geworden. 

Da riefen die Räthe wie aus einem Munde: „Sie ſoll Eure 
Gemahlin und unſere Gebieterin werden!“ 

* Als darauf der junge Fürſt feine Braut heimführen ging, war 
er nicht wenig erſtaunt, als dieſelbe mit fürſtlicher Pracht ihm unter⸗ 
weges begegnete. Mit Hilfe des Zauberknäulchens hatte ſie ſich alles 
Nöthige zu ſchaffen gewußt, daher glaubte das ganze Land: ſie ſei 
die Tochter eines unermeßlich (märato) reichen Fürſten aus einem 
fernen Lande. Hierauf wurde die Hochzeit gefeiert, die vier Wochen 
dauerte, und fie lebten darauf glücklich und zufrieden noch manches 


lange Jahr. 
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Berichtigungen: 
* 


Seite 4 Zeile 4 v. u. lies von ſtatt von. 
— 6 — 19 v. o. l. „theilt wird; ſodald ze.’ ft. theilt wird; Sobald ıc. 
— 30 — 15 v. o. l. Rotmar ft. Ratmar. 
— 41 — 9 v. u. l. Aphrodite ſt. Aphrodito. 


— 45 — 20 v. o. l. Jöul⸗Feier fl. Jöul⸗ Feuer. 

— 49 — 1 (ueberſchrift) lies „Kreuzwald. Ueber den Charakter der 
Eſtn. Mythologie“ ſtatt „Hanſen. Biſchof Albert und 
ſein Orden.“ 


Bemerfung. 


Die Verſchiedenheit der Orthographie auf den Titelblättern dieſer 
„Verhandlungen“ in Rückſicht auf das Beiwort: „Eſtniſch“ und „Ehſt⸗ 
nifch“ wollen fih die geneigten Leſer daraus erklären, daß gegenwärti⸗ 
ges Heft von dem derzeitigen Präſidenten redigirt iſt, welcher die letz⸗ 
tere Schreibart gebraucht. 


* 


* 


* 


